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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Position der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert ist, bricht er unverzüglich auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Atlan da Gonozal, der Rhodan nach Arkon begleitet hat, treibt derweil seine eigenen Pläne voran. Der unsterbliche Arkonide will den Regenten stürzen, der zu Unrecht die Macht über das Imperium an sich gerissen hat. Sein Aufstand beginnt auf Naat, der Welt der dreiäugigen Riesen ...


Prolog
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Kavreel näherte sich seinem Ziel von Südwesten. Die Koordinaten, die er erhalten hatte, beschrieben einen Punkt am nordöstlichen Rand der Draiat. Die Wüste dehnte sich unter ihm wie ein fein strukturiertes Tuch aus Sand, Staub und Dünen.

Kavreel unternahm einen seiner regelmäßigen Patrouillenflüge. Diesmal war es anders – es würde sein letzter Flug sein. Der Naat reduzierte die Geschwindigkeit. Das pfeifende Raspeln, das jeden Flug begleitete, reduzierte sich hörbar. Die Unmengen von Sand, die die ewigen Winde Naats in den Himmel wirbelten, sorgten dafür, dass jeder Flug einer Behandlung mit einem Sandstrahlgebläse glich.

Seine Maschine, eine Marccon 38, war nicht das neueste Modell. Sie ähnelte in ihrer abgerundeten Dreiecksform einer Wühlflunder und war ebenso flach gebaut. Nur das aufgesetzte Cockpit im vorderen Bereich sowie eine gewisse Wölbung zerstörten den Eindruck von Zweidimensionalität.

Kavreel gab ein dumpfes Grollen von sich. Er kontrollierte Flugvektor, Stützmassenverbrauch sowie die allgemeinen meteorologischen Meldungen.

Keine Änderungen. Die Großwetterlage war bislang stabil. Er hatte genügend Zeit.

Er flog auf die Rotwüste zu, die Große Grube lag hinter ihm. Das Wissen um die Nähe eines der wichtigsten kulturellen Zentren seiner Welt verursachte ihm Übelkeit. Man hatte ihm versichert, dass für die Grube und ihre weitere Umgebung, einschließlich der Kavernen, keine Gefahr bestand, doch das minderte seine Sorge nicht. Arkoniden war vieles zuzutrauen. Heimtücke ganz gewiss. Für das, was er tun musste, gab es keine Alternative.

Sie halten unsere Welt für ihre Verfügungsmasse – mehr nicht. Alles, was für uns wichtig ist, was uns ausmacht, das ist für sie im besten Falle ... amüsant!

Das Raspeln verstärkte sich erneut. Die kleine Hilfspositronik regulierte die Stärke des frontalen Prallfeldes, das die Marccon 38 vor den ständig aufprallenden Sandpartikeln schützte. Das Geräusch verschwand, dafür wurde das leise, rhythmisch strukturierte Brummen lauter. Er näherte sich dem Atmosphärenrüssel, durch den Peshteer an Naats Lufthülle saugte wie ein Parasit. Die Scherwinde verstärkten sich ebenfalls. Kavreel schaltete auf Panoramaperspektive. Keine holografische Darstellung, lediglich mehrere Lagen organischer Liquidkristalle. Sie zeigten die Flugdaten an. Das Älteste war gerade schlecht genug.

Er drehte den Kopf nach rechts.

Etwas zog senkrecht durch die tiefblaue Atmosphäre. Ein startendes Schiff. Kugelform und ziemlich behäbig. Wahrscheinlich von einem der kleineren Landefelder Naatrals, ziemlich genau im Westen. Ein Frachter. Ansonsten war die Umgebung, wie sie immer war: flach, sanft geschwungene Hügel. Ansätze zu sich bildenden Dünen, einige scharf eingekerbte Tieftäler. Nichts Außergewöhnliches.

Das Ortungssystem gab Grünwert. Das Ziel lag nun in Reichweite. Kavreel leitete die finale Kursänderung ein. Er schwenkte scharf nach Osten.

Schon kurz darauf rostete ihm die Wüste entgegen, die dieser Farbe ihren Namen verdankte. Er aktivierte die vom Rest der Schiffssysteme isolierte Vorrichtung. Eine ovale Schaltfläche leuchtete in bedrohlichem Rot. Alles, was nun geschah, würde in der Blackbox lediglich als extern induziertes Ereignis vermerkt werden. Für die internen Aufzeichnungen war die Vorrichtung nicht vorhanden. Die Marccon 38 kippte ab und ging in den Sinkflug über. Die Sandböen peitschten nun von rechts in das Prallfeld hinein, das sich leicht verfärbte. Ein sicheres Zeichen dafür, wie hoch die rein kinetische Belastung war. Die Mengen an Flugsand in der Luft deuteten darauf hin, dass ein Poorga aufzog, obwohl eine offizielle Sturmwarnung bisher ausstand.

Das Ortersignal blinkte hektisch. Das Ziel zeichnete sich auf der OLED-Anzeige ab: markiert und fixiert. Kavreel holte tief Luft. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen. Es war so weit.

Er presste den Finger auf die ovale Schaltfläche.

Der elektromagnetische Puls war naturgemäß kurz, aber kräftig.

Zerstörerisch bahnte er sich den Weg durch die technischen Eingeweide der stählernen Flunder.

Warnsignale leuchteten kurz auf, bevor sie endgültig erloschen. Der Signalton brach ab, kaum, dass er sich aktiviert hatte. Die hocheffektive Brennstoffzelle stellte die Arbeit ein, der letzte Arbeitsstrom versickerte. Die schützenden Magnetfelder brachen zusammen. Der komprimierte Wasserstoff des Raketentriebwerks diffundierte sofort in die sauerstoffhaltige Umgebung.

Das letzte Aufflackern des Ignitors zündete ihn.

Die Explosion zerfetzte den hinteren Teil der Marccon und schob das sterbende Schiff mit einem kräftigen Impuls nach vorn. Metall riss mit einem widerlich harten Ton. Keramik zerplatzte unter Druck, Kunststoffe verschmorten. Die Hitze verbrannte alles zu Schlacke. Der Gleiter taumelte, während er wie ein kleiner Meteorit auf das Ziel zuschoss.

Kavreel fühlte Hitze hinter sich. Er bewegte sich nicht. Die drei Augen hielt er starr nach vorn gerichtet, als wolle er so dafür sorgen, dass der Einschlag am vorgesehen Ort stattfand. Zwei Sekunden später bohrte sich die Marccon mit mörderischer Wucht in die Wüste.

Sand wurde in mächtigen Fontänen emporgeschleudert. Felsstücke flogen umher. Metallfragmente des Gleiters schlugen kleine Krater in den Wüstenboden.

Im Cockpit spürte Kavreel, wie sein Körper von Metall- und Keramiksplittern, von der Explosion in umherfliegende Schuppenmesser verwandelt, förmlich in Scheiben geschnitten wurde. Kein Schmerz. Die körpereigenen Morphine taten alles, um das Sterben zu erleichtern. Für ihn verlief der Crash in vollkommener Stille. Die Druckwelle hatte die Trommelfelle sofort zerrissen. Er spürte den Lärm lediglich wie ein dumpfes, kräftiges Lied. Draußen war ein greller Blitz zu sehen. Um ihn wurde es dunkel. Es folgten weitere Explosionen; fetter Rauch legte sich über die Absturzstelle. Verbarg die schwelende Glut unter teerigem Schwarz.

Kavreel hatte sein Ziel erreicht.


Teil I

Die Ruhe vor dem Sturm

 

»Keine Festung ist so stark, dass der Geist sie nicht einnehmen kann.«

aus: Hadhiin, »Fraktale Stärke«

 

 

1.
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Am Teffron-See

 

Direkt am Kratersee stand ein einsamer Naat.

Nicht zu übersehen! Nicht mal für dich! Der Extrasinn gab sich kratzbürstig.

Der Gleiter näherte sich dem Ort des Duells. Mein naatischer Pilot drehte eine kleine Runde, als wolle er sich versichern, dass diese riesige Wassermenge kein Traum war. Das war sie natürlich nicht. Der See war ein Geschenk da Teffrons an die Naats. Ein Geschenk, das einen ganz gewaltigen Haken aufwies. Dieser Haken hatte die Gestalt einer Wachstation, die man im See positioniert hatte. Die offizielle Begründung dafür war der Schutz der neuen Trinkwasserreserve. Inoffiziell diente die mit zwei großen Gifttanks ausgestattete Station nur einem einzigen Zweck: die Riesen unter Druck zu setzen.

Nicht weit entfernt von meinem Ziel arbeitete eine kleine Gruppe Naats im Uferbereich des Sees. Ein Technikertrupp aus Naator, der eine Sandleitung sichern sollte. Einer der Abbrüche hatte das gewaltige Metallrohr freigelegt. Ständig rutschte die Erde nach. Ein Kettenfahrzeug schob sich darunter. Eine Drohne, die dazu diente, die Rohrleitung provisorisch abzustützen. Alles lief ab wie geplant.

Bei dem einsamen Naat handelte es sich um Novaal, der mich erwartete. Allerdings nicht als Einzigen. Der Pilot landete etwa fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, die sich Novaal für das anstehende Spektakel ausgesucht hatte.

Eine gute Wahl!

Ich gab meinem Extrasinn recht. An dieser Stelle bildete der ansonsten recht steile Kraterrand eine Art Hochebene.

Ein klassischer Präsentierteller, schoss es mir durch den Kopf. Ich trug keinen kompletten Kampfanzug, lediglich die zivile Version davon. Beim Na'Groom waren offensive Waffen nicht gestattet. Mühsam stapfte ich zur Ebene hinauf.

Novaal senkte grüßend den Kopf. Er führte ein Gespräch. Wahrscheinlich mit dem Chef der Überwachungsstation, die unsere Annäherung registriert hatte. Kurz darauf war ich nahe genug heran, um etwas verstehen zu können.

»Ich bin der bestellte Gruuson für diesen Na'Groom! Ich übermittle Ihnen die offizielle Genehmigung dieses Duells durch die zuständige Behörde in Naatral.« Seine Stimme klang ein wenig gereizt. Wahrscheinlich hatte der arkonidische Kommandant sich standesgemäß aufgespielt.

Über uns war ein leises Pfeifen zu hören, das sich von dem des Windes unterschied. Ich legte den Kopf in den Nacken. Ein zweiter Gleiter senkte sich aus dem staubgeschwängerten Himmel. Brendan Caine.

Der Terraner stieg aus und kam langsam auf uns zu. Eine unscheinbare, etwas nach vorn gebeugte Gestalt; nicht gerade beeindruckend. Der schüttere Haarkranz rundete das Bild ab. Dessen ungeachtet zeigten die Züge seines Gesichts, dass Brendan Caine kein leichtes Leben gehabt hatte. Seine Ausrüstung entsprach der meinen.

Novaal hatte uns mit den Abläufen des Na'Groom vertraut gemacht, bei dem es sich um einen rituellen Zweikampf handelte. Meist zur Klärung irgendeiner Rangfolge. Seit Sergh da Teffron als Triumphator aus der Großen Grube von Lusook zurückgekehrt war, galt es bei den auf Naat lebenden Arkoniden als schicker Trend, sich solchen naatischen Ritualen zu unterziehen. Natürlich nur solchen, die nicht allzu gefährlich waren. Der Na'Groom war mittlerweile sehr beliebt.

Na'Groom heißt »Kämpfchen« ... damit kann man nicht viel falsch machen! Die mentale Stimme des Extrasinns klang verächtlich. Ich teilte diese Einschätzung.

Wir durften uns vor Beginn des Duells, das mit den Fäusten ausgetragen wurde, nicht zu nahe kommen. Ich beobachtete, wie Caine aus dem Augenwinkel einen Blick auf den See warf. Die Station war von unserer Position aus recht gut zu erkennen. Eine Halbkugel aus Arkonstahl, die mit einem Gravitationsanker am Seegrund fixiert war. In der Äquatorialebene zog sich eine Reihe kleinerer Plattformen um die Halbkugel. Was unter dem Seespiegel lag, war nicht zu erkennen.

Genau aus diesem Grund würde Nagruul, einer der Naats, die sich momentan um die Sandleitung kümmerten, während unseres Kampfes zwei Messdrohnen aussetzen. Unsere Aufgabe war, die Besatzung von den wirklich wichtigen Vorgängen abzulenken. Ich hoffte, dass das kein Problem sein würde: Die Beobachtung einer arkonidischen Prügelei war allemal interessanter, als Naats bei einer Reparatur zuzusehen.

Im Normalfall wäre niemand auf diese Idee gekommen. Naats waren nichts, womit sich ein Arkonide, der etwas auf sich hielt, beschäftigte. Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig war. Zeitverschwendung! Doch der Dienst in dieser Station war mit Sicherheit an Langeweile kaum zu überbieten. Die Überwachung der Umgebung des Sees war alles andere als aufregend. Fiktivspiele waren mit Sicherheit tabu. Also würden sie alles willkommen heißen, was Erlösung von dieser Öde versprach. Das konnte sogar unser Reparaturtrupp sein.

Wir mussten verhindern, dass sich die Aufmerksamkeit auf den Bautrupp richtete. Wir waren auf diese Ausspähaktion angewiesen. Die Station war neu und die entsprechenden Unterlagen waren nicht freigegeben. Ein Eindringen in die Datenbanken verbot sich von selbst. Der kleinste Hinweis konnte alle unsere Bemühungen zunichtemachen.

Leider war die Gefahr, die durch die Station entstanden war, nicht ignorierbar. Es war kaum zu glauben: Eine simple Wachstation in einem See war zurzeit unser größtes Problem.

Novaal beendete sein offizielles Gespräch. Er senkte den Kopf. Das war die Aufforderung, die Ausgangsstellung einzunehmen. Der schwarzhäutige Riese murmelte eine rituelle Formel. Ansonsten hielt sich der Anteil ritueller oder zeremonieller Elemente in erfreulichen Grenzen. Naats machten auch bei solchen Gelegenheiten kein großes Aufhebens.

Wir standen uns in einer Entfernung von etwa fünf Metern gegenüber. Der Einsatz von Waffen war verboten. Dasselbe galt für spezielle Techniken wie qualifiziertes Dagor, die einem darin ausgebildeten Kämpfer eine grundsätzliche Überlegenheit sicherten. Obwohl ich ein guter Dagorista war, durfte ich weder Kanth-Yrrh noch Siima-Ley anwenden. Die erste hätte mir genau den Vorteil verschafft, den der Na'Groom verbot. Siima-Ley hingegen war Stabsoffizieren vorbehalten. Das war ich in meiner gefälschten Identität nicht.

Wir galten als Vertreter des mittleren Managements der Firma Tormenech, die zur Klärung eines hierarchischen Problems ein Kämpfchen beantragt hatten. Caine hatten wir als Halbarkoniden ausgegeben. Unsere Legende war gut abgesichert, der Antrag offiziell gestellt und abgezeichnet worden. Novaal hatte an den entsprechenden Stellen eine zusätzliche erotische Verwicklung angedeutet.

Also würden wir der gelangweilten Besatzung am Ufer des Teffron-Sees ein Schauspiel bieten. Beeindruckend darüber hinaus: Tief im Westen reckte sich eine dunkle, beinahe schwarze Wand in den tiefblauen Abendhimmel. Zwar weit entfernt, aber einschüchternd. Bisweilen erhellten Blitze die anthrazitfarbene Monstrosität zu einem körnigen Violett. Weit darüber stand der Mond Peshteer und riss an Naats Atmosphäre. Das war der Grund für die Stürme, die sogar den auf Naat üblichen Rahmen sprengten. Dahinter zog irgendwo Naator seine Bahn. Schon jetzt war die Annäherung der Monde so groß, dass sich die Intensität der Stürme im Atmosphärenrüssel deutlich steigerte. Darauf spekulierten wir. Unser Na'Groom war erst der Anfang. Die Naturgewalten Naats würden die Bühne sein, auf der das gesamte Unternehmen ablaufen sollte.

Als wolle der Wind meine Worte unterstreichen, blies mir eine Böe das Haar ins Gesicht. Ich hatte auf eine Aktivierung des Kapuzenhelms verzichtet. Nach all den Jahren war mir der Kontakt zur Natur auf Naat wichtig, wahrscheinlich nur aus Nostalgie. Es war für mich ein besonderes Erlebnis, wieder hier zu sein, nach über zehntausend Jahren. Alles war so, wie ich es kannte. Die trockene Luft, der staubige Geruch, der Duft nach frisch geplatzten Wüstensporen, das Gefühl des Sandes unter den Füßen. Dennoch gab es einen Unterschied. Durch das Stimulans, das mein Haar hatte nachwachsen lassen, juckte meine Kopfhaut bisweilen. Das störte die sanfte Melancholie ganz erheblich.

Novaals Stimme klang auf: »Auf mein Zeichen beginnt der Na'Groom. Alle Kraftverstärker werden jetzt desaktiviert. Nur die Belastungen durch die Gravitation werden kompensiert. Für die Dauer des Duells wird der Membranfilter ausgeschaltet. Ich weise die beiden Kombattanten auf die Gefährdung durch die Staubbelastung hin. Schläge auf die Energiezelle sind untersagt. Sie werden mit sofortiger Disqualifikation bestraft. Der Na'Groom wird eine Handlang dauern!«

Damit waren die offiziell üblichen drei Runden gemeint, die durch das Zählen mit drei Fingern entstanden waren.

Ich hoffe, du kannst bis drei zählen .... kam der boshafte Kommentar des Extrasinns.

Novaal hob die rechte Hand über den Kopf, alle drei Finger ausgestreckt. Traditionsgemäß ließ er sich mit der Eröffnung sehr viel Zeit. Genug, um den Gegnern Gelegenheit für einen letzten verbalen Schlagabtausch zu geben. Für ein paar geschmackvolle Beleidigungen. Ein paar wüste Beschimpfungen. In unserem Falle war dies reichlich sinnlos.

Ich schielte ein letztes Mal hinüber zum Seeufer, wo die Naats die Leitung abstützten. Sie hatten das Metall auf Mikrofrakturen untersucht. Zwei der Giganten schweißten, kaum dass der mobile Feldgenerator die Pipeline stabilisiert hatte, große Stahlträger an die Leitung. Für einen Humanoiden besaßen die Schweißgeräte geradezu monströse Ausmaße. Einer der Naats sonderte sich in diesem Moment von der Gruppe ab. Wahrscheinlich Nagruul.

Novaal knickte den ersten Finger.

Caines Schlag kam ansatzlos, und ich taumelte.

Habe ich es nicht gesagt?

Ich schüttelte mich. Caine war kaum wiederzuerkennen. Sein ganzer Körper stand unter Spannung. Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit und Eleganz, die mich vollkommen überraschte.

Natürlich hat er dir nicht alles über sich erzählt. Hast du das etwa getan? Dagormeister?

Das ist nicht dasselbe. Schon von der Menge her!

Ich schlug eine doppelte Darl'Ton-Kombination. Dagor war nur in den spezifischen Ausprägungen untersagt. Die reine Schlagtechnik keineswegs.

Caine grinste. Er genoss die Tatsache, dass er mich überrascht hatte.

Zu Recht übrigens!

Ein Cross, ein anschließender Jab; danach war mir klar, dass ich einen gewieften Boxer vor mir hatte. Keinen Profi, aber einen mit Erfahrung, der es verstand, mich auf Abstand zu halten. Dummerweise war direkter Zugriff eine der Grundvoraussetzungen für die meisten Dagorattacken. Da Caine sich sehr schnell bewegte, steckte ich etliche Treffer ein, bevor ich mich auf ihn eingestellt hatte. Endlich schaffte ich es zum ersten Mal, seine Deckung zu knacken. Bei meinem Treffer platzte seine Unterlippe auf.

Endlich. Du scheinst dich doch nicht verprügeln lassen zu wollen!

Ich gab ein wütendes Knurren von mir. Caine zog irritiert die linke Augenbraue nach oben.

Du solltest dich ein bisschen mehr konzentrieren!

Wie um diese Forderung meines geistigen Quälgeistes ad absurdum zu führen, klang in meinem Ohr Novaals Stimme auf. Die Funkverbindung lief auf kleinster Sendestärke und Richtstrahl. Die Besatzung der Station bekam davon nichts mit, zumal die Sensorenausstattung sicher nicht hochklassig war. »Die Drohnen beginnen zu senden. Die ersten Ergebnisse kommen rein. Die Verbindung ist stabil.«

Erneut traf mich ein Schlag. Ein rechter Haken, der es in sich hatte. Ich stolperte rückwärts.

Caine legte nicht nach. Ihm war klar, dass dieser Kampf eine gewisse Zeit zu dauern hatte.

Ich wischte mir über den Mund. Blut an den Fingern. Der metallische Geschmack im Mund zeigte mir, dass ich mir auf die Zunge gebissen hatte. Ich riss mich zusammen und versuchte, ihn mir für die verbleibenden Minuten vom Hals zu halten. Irgendwann hob Novaal zum zweiten Mal die Hand. Er zeigte alle drei Finger.

Die erste Runde war vorbei.

Caine trat neben mich. Der Na'Groom verbot den näheren Kontakt nur vor Beginn des Kampfes. Zwischen den Runden war das Gespräch sogar erwünscht. Immerhin sollte diese rituelle Auseinandersetzung die spätere Zusammenarbeit verbessern, nicht etwa unmöglich machen.

Ich wischte mir das Blut von der Lippe. Sie fühlte sich dick an. Caine hatte sich erneut in einen unscheinbaren Menschen zurückverwandelt. Es war unglaublich. Er hustete.

»Was ist das nur?«, erkundigte er sich. Seine Stimme klang bereits ein wenig heiser.

»Quarzpartikel. In der Luft!«, krächzte ich. Meine Bronchien fühlten sich an wie ein grobes Reibeisen. »Früher starben auf Naat viele an einer Staublunge!«

Wir schwiegen. Novaal ließ uns Zeit.

Etwa drei Tontas später forderte er uns mit dumpfem Grollen auf, unsere Plätze einzunehmen. Genau in diesem Augenblick betrat ein Arkonide eine der Plattformen, die sich außen um die Station zogen. Offensichtlich hatte er vor, unser Duell direkt zu beobachten, nicht nur über die Videosysteme. Ich fühlte, wie ich unruhig wurde. Der Mann hatte eine Telebrille vor den Augen. Da er sich auf der Seite der Station aufhielt, die dem Reparaturtrupp abgewandt war, bestand keine unmittelbare Gefahr. Bisher. Doch das konnte sich schnell ändern. Den Arkoniden trennten gerade einmal zehn Meter von dem Punkt, von dem aus er die Naats am Ufer sehen konnte. Caine schob den Unterkiefer nach vorn. Uns beiden war klar, dass sich die Situation zuspitzte.

Ein letzter Blick auf den Reparaturtrupp zeigte, dass Nagruul wartend am Ufer stand. Die Drohnen waren nach wie vor unterwegs. Im Augenblick blieb uns nur die Hoffnung, dass uns die Ergebnisse einen Weg zeigen würden, die Station auszuschalten.

 

Man sollte annehmen, dass jemand, der es auf zehntausend Lebensjahre gebracht hatte, für gewisse Fehler nicht mehr anfällig war. Ich unterschätzte diesen Mann noch immer. Das mochte daran liegen, dass sich Caines Gebaren, sein ganzer Habitus sofort nach Beendigung der ersten Runde verändert hatte. Eine Entschuldigung für meine Unachtsamkeit war das nicht. Kaum hatte Novaal zwei der drei Finger abgewinkelt, lief ich in einen linken Haken, der es in sich hatte. Immerhin unterließ der Extrasinn jede Bemerkung.

Ich blockte ab und brachte mich in eine bessere Ausgangssituation. Eine dreifache Körpertäuschung, danach ein klassischer Win'Ka-Schlag verschafften mir etwas Luft. Caine atmete schwer. Ich war mir sicher, dass das keineswegs nur an der dünnen, staubgesättigten Atmosphäre lag. Der Treffer hatte seine Schuldigkeit getan.

Die nächste Gerade.

Jetzt war er sehr nahe, blockte einen Seitwärtshieb gekonnt ab. Er keuchte. »Was glauben Sie, wetten die?«

Ich musste grinsen. Was für eine Frage!

Ich zog den Oberkörper kurz nach hinten. Sein Schlag ging ins Leere.

»Natürlich werden sie das tun. Aber eines sollte Ihnen klar sein: Sie stehen als Verlierer schon fest!«

Einen kurzen Augenblick lang zögerte er. »Ah! Klar. Ich bin nur Halbarkonide.«

»Sie haben's begriffen.«

Ein fröhliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wie schön. Da kann ich ja nichts falsch machen.«

Der Schlag in den Magen kam derart schnell, dass ich es nicht einmal im Ansatz schaffte, auszuweichen. Er trieb mir die Luft aus den Lungen. Blutrote Wolken tanzten vor meinen Augen.

Erst ein paar Sekunden später bemerkte ich, dass Novaal die zweite Runde beendet hatte. Daran hatte ich nicht gedacht. Bei einem Treffer, der eine sofortige Reaktion unmöglich machte, ging die Runde an den Gegner.

Kann es sein, dass du ein bisschen außer Form bist?, erkundigte sich der Extrasinn spöttisch.

»Lass mich in Ruhe!«, keuchte ich wütend und rappelte mich auf. Ziemlich mühsam, wenn ich ehrlich war. Novaal kommentierte den Ausgang nicht. Caine machte Anstalten, mir unter die Arme zu greifen, aber ein kaum sichtbarer Wink des Naats hielt ihn zurück. Der Na'Groom gestattete während des Kampfs keine gegenseitige Hilfe.

Ich beugte mich nach vorn, stützte die Hände auf die Knie. »Wo ... wo haben Sie das gelernt?«, krächzte ich.

»Cregneash!«, lautete die lakonische Antwort.

Novaal runzelte die schwarze Stirn. »Ein Planet?«, fragte er.

Caine schüttelte den Kopf. »Nein. Eine Kneipe. Auf der Insel Man. Ich war dort als Seelsorger tätig. Da habe ich einiges mitbekommen.«

Novaal senkte anerkennend den Kopf. Er zog sich gemäß den Traditionen des Na'Groom zurück.

Ich hingegen bekam mittlerweile wieder Luft und richtete mich auf. Ein dumpfes Grollen aus weiter Ferne zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Wir drehten uns nach Südosten. Die dunkle Wand, aus der ständig Blitze zuckten, kam mir vor wie ein perfektes Bühnenbild. Die Staubfahnen waren bereits jetzt beachtlich, obwohl das Zentrum weit entfernt war. Der Atmosphärenrüssel ragte wie ein Fanal in den Himmel.

»Ard-yindyssagh!« Caine war die Faszination anzusehen.

»Ja!« Ich stimmte ihm zu. »Das ist beeindruckend.«

»Sie sprechen Manx?«, fragte er erstaunt.

»Oh, ich spreche viele Sprachen. Wie Sie sicher ebenfalls wissen, ist eine der möglichen Begleiterscheinungen der Ark Summia ein fotografisches Gedächtnis!«

Brendan Caine schwieg lange. Er begriff wohl, welche Auswirkungen ein extrem langes Leben unter diesen Umständen haben mochte. Kein Vergessen, vielleicht kein Vergeben. Nicht einmal sich selbst gegenüber. Ein weiterer Blitz riss ihn aus seiner Nachdenklichkeit. Langsam schien ihm klar zu werden, was sich dort draußen zusammenbraute. Er blickte zur Station hinüber und sein Gesicht wurde starr.

»Gott sei uns gnädig!«, sagte er.

Ich drehte mich um. Auf den Plattformen tummelten sich sieben Arkoniden. Wahrscheinlich die komplette Besatzung. Das Beispiel hatte Schule gemacht. Jetzt starrten alle zusammen durch ihre Fernsichtbrillen in unsere Richtung. Im Gegensatz zum Ersten hatten sie sich ganz außen an der uns zugewandten Plattform postiert. Eine einzige Drehung im falschen Moment und sie würden erkennen, dass etwas anderes ihre Aufmerksamkeit weit mehr verdiente. Alles hing jetzt davon ab, sie zu fesseln.

Zum dritten Mal hob Novaal die Hand.

Diesmal überraschte Caine mich nicht. Mein Heb'Achthon, ein raffinierter Drehschlag traf Caine an der Schulter und wirbelte ihn herum. Er fiel nach hinten. Ich gratulierte mir innerlich. Die zwei verlorenen Runden hatten mir keineswegs gefallen. Bevor ich nachsetzen konnte, stand er bereits wieder. Eine Kombination. Links. Rechts. Uppercut. Er würde nicht aufgeben. Ich hatte das Gefühl, dass er sich klar darüber war, dass er ab jetzt kein leichtes Spiel mehr haben würde. Die Schläge verpufften in meinem Block.

Ich traf ihn erneut, diesmal auf der anderen Seite. In meinem Ohr war einmal mehr das leise Flüstern zu hören. Ich wusste, dass diese Informationen wichtig waren, doch ich ignorierte sie. Novaal zeichnete alles auf – es gab keine Notwendigkeit, darüber die Kontrolle zu verlieren.

Zumal du dir damit reichlich Zeit gelassen hast!

Caine duckte sich, geriet allerdings ins Straucheln. Ich trieb ihn weiter zurück, konnte einige Treffer landen. Seine Deckung wurde schwächer. Ich nahm jedoch an, dass er unter den immer stärker werdenden Auswirkungen der dünnen Atmosphäre litt. Auch mir machten Sauerstoffmangel und der allgegenwärtige Staub zu schaffen. Unser Tempo reduzierte sich deutlich, die Bewegungen wurden träger.

»Novaal, wie lange noch?«, ächzte ich. Caine erwischte mich mit einem Punch. Die Antwort vernahm ich wie durch Watte.

»Noch etwa drei Minuten. Der letzte Durchgang des Scanmodus startet gerade.«

Drei Minuten sind eine lange Zeit, wenn man jede einzelne Sekunde durchleiden muss. Das Atmen fiel uns schwer. Die Muskeln schmerzten.

Ich bemerkte, dass Novaal nervös wurde. Ich schüttelte mich. Der Priester tänzelte um mich herum. Trotzdem war ihm anzusehen, dass er bald Schwierigkeiten bekommen würde. Eher als ich in jedem Fall. Der Zellaktivator verschaffte mir hier einen gewaltigen Vorteil.

Caines Schläge wurden schwächer.

Novaals Stimme war wieder klar. Dennoch verstand ich kein Wort. Ich schob mich zur Seite. Mein Blick ging Richtung Station. Caine war keine große Gefahr mehr. Mir wurde heiß. Das lag nicht an den Temperaturen um mich herum. Einer der Arkoniden wandte sich dem Ufer zu. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt, er hielt den Kopf gedreht. Wenn er auch nur ahnte, dass dort drüben etwas nicht in Ordnung war ...

Ich musste etwas tun. Ich schob mich an Caine heran, bis ich klammern konnte.

»Prügeln Sie mich auf den Abhang zu!«, zischte ich.

»Was soll ich ...?« Caine stöhnte.

»Es muss so aussehen, als würde ich diesen Kampf verlieren! Also los! Schlagen Sie, so hart Sie können!«

Er verstand. Sicher mobilisierte er die allerletzten Reserven. Die Schläge wurden härter. Ein oder zwei Sekunden später hagelten die Treffer nur so auf mich ein. Es gelang mir, einige abzublocken. Alles andere traf. Caine tat, was er konnte. Ich wich zurück. Langsam erst, dann glich mein Rückzug einer Flucht. Kurz darauf stand ich am Abgrund. Caine näherte sich mit fragendem Gesichtsausdruck.

Ich hörte wieder Novaals Stimme. »Tun Sie etwas!«

Ich nickte. Caine verstand das als Aufforderung. Er schlug zu. Der Kinnhaken trieb mich über die Kante. Ich stürzte.

Krampfhaft hieb ich mit den Handschuhen in die Erde, um nicht weiter abzurutschen. Die Schmerzen im Bereich des Beckens waren enorm. Ich war auf einen scharfkantigen Stein geprallt. Aber ich durfte nicht aufgeben! Auf keinen Fall. Dieses Spiel war noch nicht zu Ende.

Ich drehte mich und schob mich hangaufwärts. Ich war noch handlungsfähig. Bisher hatte mir niemand geholfen, also war der Na'Groom nicht beendet. Es ging weiter, solange Novaal den Kampf laufen ließ.

Eines war sicher. Die Arkoniden verfolgten meine verzweifelten Bemühungen in diesen Sekunden auf das Genaueste. Ich durfte nicht verlieren. Nicht gegen einen Halbarkoniden! Das war ehrenrührig ... das war unmöglich. Also quälte ich mich weiter durch Steine und Geröll nach oben. Ohne die Antigravaggregate wären mir etliche Knochenbrüche sicher gewesen.

Endlich erreichte ich das Plateau.

Novaal signalisierte mit keiner Geste und keinem Wort, dass ich aufhören konnte. Ich keuchte. Dann war Caine da. Über mir.

»Halten Sie durch!«, zischte er mir zu. »Nur noch ein paar Sekunden!«

Ich bäumte mich auf. Schaffte es sogar, seinen Schlag abzublocken.

»Sie holen gerade die Sonden ein. Wir müssen ihre Aufmerksamkeit bei uns halten! Einer davon ist unruhig und hat schon mehrfach zum anderen Ufer geschaut.«

Mir blieb nichts anderes übrig. Ich schlug zurück. Einfach nur ein Schlag, kein kunstvoller Dagorangriff. Caine wankte. Stürzte. Rappelte sich wieder auf.

Dumpf und aus weiter Ferne hörte ich Geschrei.

Caines Atem ging pfeifend. »Sie feuern Sie an! Geben Sie Ihnen was! Los doch!«

Das taten wir.

Eine ganze, ewige Minute lang.

Endlich registrierte ich, dass Novaal eine kaum sichtbare, aber verabredete Geste machte. Die Drohnen hatten das Scanprogramm komplett durchgeführt. Die Bergung der Sonden war ebenfalls abgeschlossen. Wir konnten das Schauspiel beenden.

Ein letzter Angriff.

Caine hatte das Zeichen ebenfalls bemerkt. Seine Aufmerksamkeit ließ nach. Ein Fehler, der einem professionellen Kämpfer nicht unterlaufen wäre. Mein letzter Schlag traf ihn ganz ohne Deckung. Er taumelte rückwärts. Wir befanden uns nach wie vor direkt am Abhang, der zum See hinunterführte. Ein Sturz konnte üble Folgen haben, wie ich gerade eben hatte erleben dürfen. Caine stieß einen lauten Schrei aus und trat ins Leere.

Novaal reagierte blitzschnell. Der schwarze Riese, dem man auf der Erde tapsige Unbeholfenheit unterstellt hätte, bewegte sich mit einer Eleganz, die man einem schwarzen Panther oder einem Welsch zutraute. Mit zwei gewaltigen Sprüngen war er am Rande des Plateaus und packte den Menschen, bevor dieser abstürzen konnte.

Ich atmete auf.

Die Ablenkung war perfekt.

Und ich hatte den Na'Groom gewonnen. Sobald einer der Duellanten Hilfe in Anspruch nahm, ging der Sieg an den Gegner.

Ich warf einen müden Blick hinüber zu unserem Publikum. Es applaudierte.

Schwer atmend kam Caine auf mich zu. Novaal zwei Schritte hinter ihm.

Auf dem Gesicht des Priesters lag ein sanftes Lächeln. Obwohl er einige Blessuren davongetragen hatte. Ich sah wahrscheinlich kein bisschen besser aus. Der Zellaktivator tat sein Bestes. Meine Hüfte brannte wie Feuer.

»Ich gratuliere!«, sagte er leise. »Sie sind also jetzt ganz offiziell mein Vorgesetzter, wenn ich die Regeln dieses Na'Groom richtig verstanden habe. Sieht so aus, als wäre ich allen Erwartungen gerecht geworden.« Er deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf die Station im Hintergrund. »Übrigens werde ich in Zukunft jede Herausforderung von Ihnen ablehnen. Nehmen Sie es nicht persönlich.«

»Ganz bestimmt nicht! Ich hoffe nur, es war die Sache wert.«

Dass dem so war, wurde uns klar, als wenig später Gratulationen über Funk bei uns ankamen. Die Besatzung der Station hatte ihren Spaß gehabt. Das Ergebnis war wie gewünscht.

Unser Gruuson war zufrieden. Man erkannte es daran, wie er die Fleischzähne seitlich gegeneinander verschob.

Er gab mir einen kurzen Zwischenbericht: »Wir sind so weit. Die Messungen sind beendet. Unsere Vermutung wurde verifiziert. Die Seestation ist mit denselben Tanks ausgerüstet, die da Teffron auf ganz Naat verteilt hat!« Abscheu lag in diesen Worten. Für einen Naat war allein die Vorstellung, Wasser zu vergiften, eine Widerwärtigkeit.

»Wir kennen nun die Desaktivierungskodes«, sagte ich. »Vor allem aber die notwendige Vorgehensweise. Sind die Tests abgeschlossen?«

Novaal wackelte bejahend mit dem Kopf.

Durch den selbstmörderischen Absturz Kavreels hatten wir bewusst die Gifttanks aktiviert. Bei einem kleinen, isolierten Reservoir, bei dem nicht die Gefahr bestand, dass sich das Gift tiefer in den Untergrund hineinfraß. Der Versuch war erfolgreich gewesen. Nach der Auslösung hatten wir die Anlage demontiert, um sie untersuchen zu können. Überall standen Naats bereit, die restlichen Tanks auszuschalten. Nur hier war dies nicht ohne Weiteres möglich. Die anderen Reservoirs wurden nicht zusätzlich überwacht. Der See allerdings schon. Durch eine Station, die wir ungesehen kaum erreichen konnten. Für die Besatzung jede Menge Zeit, das Gift freizusetzen.

Es sei denn, wir kamen ihr zuvor.

 

Die Analyse der Messungen war beendet. Zumindest war unser Lagebild nun komplett. Doch der Ausschaltung der Station waren wir bisher keinen Schritt näher.

Caine kniff die Augen zusammen. »Wie wollen Sie dort hinüberkommen? Schwimmen? Ich nehme kaum an, dass es auf Naat U-Boote gibt.«

Eine bizarre Vorstellung. »Nein. Gibt es nicht. Ich denke, dass Sie keinen Naat dazu bewegen könnten, sich in eine solche Sardinenbüchse hineinzuquetschen.« Ich überlegte. »Wenn ich mich nicht irre, gibt es nicht einmal einen originären naatischen Begriff für ›Boot‹. Sie haben ihn sozusagen importiert.«

Novaal bewegte sich ruckartig. Allein die Erwähnung eines Wassereinsatzes bereitete ihm Unbehagen. Wir wussten, wie unmöglich ein solcher Einsatz war. Aus diesem Grunde waren wir hier am Ufer dieses heimtückischen Sees. Das Auge des Naats zuckte erneut. Ich beobachtete ihn genauer. Er war unruhig. Ich änderte meine Meinung. Den Riesen peinigte etwas ganz anderes als die Furcht vor den Wassermassen. Er bemerkte meine Blicke. Sofort steigerte sich seine Nervosität erheblich.

Endlich verstand ich. »Gehen Sie, Novaal. Wir haben getan, was wir konnten.«

Er nickte mir zu. Danach stapfte er um einen Felsen herum, der nicht weit entfernt aus dem Erdwall ragte. Wir befanden uns nicht mehr in direkter Sichtlinie zur Station. Solange er stand, reichte ihm der Stein etwa bis zur Brust. Grollend ließ er sich dahinter nieder. Caine sah mich fragend an. Ich reagierte nicht, bis hinter dem Stein sonderbare Laute zu hören waren. Ein gepresstes Zischen, dann ein rieselndes Geräusch. Ein- oder zweimal drang schmerzliches Stöhnen zu uns.

»Was um alles in der Welt macht er da?«

Ich musterte ihn amüsiert. »Wonach hört es sich denn an?«

Caine wurde tatsächlich rot. »Er ... er ... erleichtert sich! Aber ...«

Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf den Einschnitt im Wall zu, weg von der für den Naat ganz offensichtlich unangenehmen Situation. Caine schloss sich auffällig schnell an.

»Sie haben recht!«, sagte ich. »Und auch wieder nicht, wenn man es genau nimmt. Er ist ein Naat. Er lässt jetzt Sand.«

»Er tut ... was?«

»Sandlassen. Das ist eine Art der Ausscheidung, die typisch ist für Naats, die auf ihrer Heimatwelt leben.«

»Sandlassen ...!« Ich hätte niemals vermutet, dass sich ein einzelnes Wort derart dehnen ließ. Ich nahm eine Handvoll Erde, die ich zu Boden rieseln ließ. »Sie haben den feinen Sand selbst in den Bronchien gespürt. Naats sind die Bewohner dieser Welt. Ihr Organismus hat sich angepasst. Sie besitzen so etwas wie organische Filtereinsätze. Dasselbe gilt für die Alveolen der Lunge. Der ganze Körper filtert Siliciumverbindungen aus, besonders Siliciumdioxid. Der Sand wird separiert, gesammelt und ausgeschieden: Sandlassen eben! Nichts Besonderes. Übrigens scheiden die Mägen besonders die unverdaulichen Bestandteile der silikatischen oder halbsilikatischen Lebensformen ab, die ein Naat zu sich nimmt. Der Auswurf erfolgt allerdings über den Schleuderschlund.«

»Ich habe das bisher nie beobachtet!«, wandte er ein, warf einen scheuen Blick zum Felsen hinüber. Gedankenverloren rieb er sich die schmerzende Seite.

Ich lachte. »Wie auch? In Raumschiffen, auf Raumstationen oder anderen Welten haben diese Filter nichts zu tun. Es gibt dort diesen feinen Sand nicht. Den gibt es nur hier. Sobald ein Naat sich länger als ein paar Tage auf seinem Heimatplaneten aufhält, nimmt das System seinen Dienst erneut auf.«

Der Naat tauchte wieder auf. Er bewegte sich, als bereite ihm irgendetwas Unbehagen. Caine fragte nicht, dazu kannte er die Naats mittlerweile zu gut. Sein Blick allerdings war eindeutig.

Novaal kratzte sich ausgiebig den Halsansatz: »Karneolzecken. Ich war sehr lange nicht mehr zu Hause.«

Damit war das Thema für ihn erledigt. Ein anderes Problem war weitaus drängender. Die Informationen hatten wir, was fehlte, war ein durchführbarer Plan.

Caine beugte sich zu mir hinüber. Flüsternd fragte er: »Was beim heiligen Bartholomäus sind Karneolzecken?«

Ich grinste. »Das wird Ihnen gefallen! Es ist überaus menschlich, wenn Sie so wollen. Eine halbsilikatische Lebensform, wie es sie auf Naat sehr häufig gibt. Ich weiß nicht, ob das jemals jemand wissenschaftlich untersucht hat. Kleine, ekelhafte Biester, die den Naats das Sandlassen zur Hölle machen können. Nisten sich in einem sehr intimen Bereich ein. Vergleichen Sie es mit menschlichen Hämorrhoiden! Man spricht nicht gerne darüber ...! Die Viecher sind extrem lästig, aber nicht gefährlich. Sie lieben den Sand, den die Naats ausscheiden. Nährstoffreich, das Ganze.«

Caines Gesicht war ein wahres Fest für Genießer ausgeprägter Mimik. Faszination, Ekel, Entsetzen und Mitleid hielten sich keinesfalls die Waage, sondern rangen intensiv um die Vorherrschaft.

»Menschlich, nicht?«, erkundigte ich mich ein wenig boshaft.

»Oh, ja ...«, meinte er gedehnt.

Ich bemerkte, wie seine Hand Richtung unterer Rücken wanderte.

Der Floh-Effekt!, kommentierte mein Extrasinn, deutlich amüsiert. Es sieht so aus, als funktioniere das auch mit Karneolzecken!

In meinem Kopf begann sich eine Idee abzuzeichnen, ausgelöst durch dieses kleine Zwischenspiel. Ich bedeutete Novaal und Caine, neben den frischen Sandhaufen zu treten. Wir mussten etwas warten. Zunächst war kaum etwas zu erkennen, dann geriet der Sand in Bewegung. Kleine Trichter bildeten sich, nicht viel größer als eine menschliche Fingerspitze. Es wurden immer mehr. Ab und zu schob sich etwas Blasses aus dem Sand heraus, nur für einen Sekundenbruchteil.

»Was ... sind das diese ... diese Karneolzecken?«, erkundigte sich Caine angewidert.

»Nein!« Gebannt beobachtete ich, wie sich immer mehr der kleinen Kuhlen bildeten, bis der Sandhaufen damit förmlich überzogen war. »Das sind ganz normale Sandwürmer! Wenn ich mich nicht täusche, sind sie die Lösung unseres Problems!«

Der Naat verstand sehr schnell. Er gab ein Geräusch von sich, das entfernt einem Glucksen glich.

Er beugte sich nach vorn, einer der drei Finger rührte im Sand, dann brachte er den kleinen, etwa daumendicken, blassrosafarbenen Wurm zum Vorschein. Naatdaumendick. Er betrachte das kleine Ding nachdenklich. »Ihr werdet uns den Weg frei machen!«, brummte er leise. »Sie werden nicht einmal wissen, dass wir sie angreifen!«

»Lassen Sie Nagruul den Köder vorbereiten«, sagte ich. »Ich nehme an, er hat Zidaynilsäure bei sich.«

Novaal nickte.

Nur Caine war etwas ratlos. »Für die Arkoniden?«

Ich schmunzelte bei dieser Vorstellung. »Nein. Eher nicht. Sie haben mich nicht gefragt, was das überhaupt für eine Leitung ist, die der Erdrutsch freigelegt hat.«

Caine war überrascht. »Nun, Sie haben von einer Sandleitung gesprochen. Ich nahm an, irgendwelche Kabelverbindungen.«

»Nein, das ist ganz wörtlich gemeint. Ich habe Ihnen vom Sandlassen erzählt. Von diesen Leitungen gibt es viele. Dutzende. Sie transportieren den Sand von Naatral weg, in die Wüste. Jede naatische Siedlung verfügt über diese Art von Infrastruktur. Kanalisation, wenn Sie so wollen. Sie haben vorhin beobachten können, dass dieser Sand die Würmer anzieht. Sie bohren Gänge, die ziemlich stabil sind.«

Er stutzte. Gleich darauf hellte sich seine Miene auf. Er hatte verstanden. »Das ist ... raffiniert. Wir werden nicht schwimmen müssen. Und auch Boote werden wir nicht brauchen.«

Ich war zufrieden. »Ich denke nicht, dass unsere gelangweilten Freunde in der Station das ähnlich schnell begreifen werden.«

Ich gab Novaal ein Zeichen. Der kontaktierte den Bautrupp, der sich nach Abschluss der Arbeiten zum Abmarsch bereit machte. Kurze Zeit später befestigte Nagruul auf der der Wachstation abgewandten Seite der gewaltigen Leitung ein längliches, blasenähnliches Ding aus einer hauchdünnen, glasartigen Keramik.

Als Novaal sich entfernte, um weitere Anweisungen zu erteilen, legte mir Brendan Caine die Hand auf den Arm. Er verfolgte die mächtige Gestalt mit den Augen. Die Faszination war ihm anzumerken. Doch die Gründe waren andere als die, die ich erwartet hätte.

»Haben Sie das gesehen, Atlan?«, fragte er.

»Wovon sprechen Sie?«

Er deutete auf Novaal, der sich langsam den Hang hinunterbewegte, auf die geparkten Gleiter zu. »Seine Mimik hat sich verändert. Ist es Ihnen nicht aufgefallen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe es mittlerweile bei vielen Naats festgestellt. Es betrifft ausschließlich diejenigen, die mit Menschen Kontakt hatten. Längeren oder intensiveren Kontakt. Es ist faszinierend!«

»Ich wiederhole mich: Wovon reden Sie, Caine?«

Er sah mir direkt in die Augen. »Sie lächeln! Diese Naats lächeln!«

 

Als wir auf dem Weg zurück nach Naatral waren, betraten mehrere Naats in verschiedenen Teilen der Stadt Geschäfte, die neben normalen Baustoffen traditionelle Ausrüstung verkauften. Eine große Anzahl von Containern wechselte die Besitzer.

Währenddessen rieb der sich immer stärker aufbauende Sturm mit unzähligen Sandkörnern an der dünnen Membran der Säureblase, die Nagruul außen an der Pipeline angebracht hatte. Eine gute Stunde später platzte das Behältnis und die Zidaynilsäure fraß sich unaufhaltsam in das Metall. Kurze Zeit danach brach die Rohrleitung. Hunderttausende Kubikmeter Sand ergossen sich in den neuen Teffron-See, an dessen tiefster Stelle.

Alarm wurde ausgelöst. Ein weiterer Arbeitstrupp brachte die Rohrleitung in Ordnung. Die Reparatur wurde ordnungsgemäß protokolliert. Im Grubenviertel Naatrals verschwanden anschließend etliche Naats durch die Stadtgrube im Untergrund. Die Grubenmutter war längst abgestorben, eine neue hatte sich im Stadtbereich nicht angesiedelt. Die Katakomben waren von dort aus gut zu erreichen. Alles das ging ohne Aufhebens vor sich, aber brachte den Stein ins Rollen.

Vollkommen unbemerkt.


Schlaglicht

 

Lagrangestation Naator: Meldung an Kurierkreuzer KEN'TAR

Freigabe zur Landung. Richtstrahl Naator übernimmt Navigation im Eintauchkanal. Einweisung im Landeraum Naator Nord. Höchste Priorität.

 

Anhang: Grußsequenz.

Willkommen zurück auf Naat, Edler!

 

 

2.

Naatral, Gouverneurspalast

 

Theta entfernte den Sniffer. Sie hatte den Algorithmus ins System injiziert. Dort würde er seine Aufgabe gewissenhaft wie immer erledigen. Die typisch männlichen Denk- und Organisationsstrukturen würden ihm den Weg zu Sokalenths persönlichsten Daten weisen wie eine Duftspur. In Verbindung mit der frischen DNS-Kodierung stand ihr der Weg nun offen; das Persönlichkeitsprofil war komplett. Einiges hatte sie bereits extrahiert. Wie immer nach einem Ortswechsel bereitete sie ihr Umfeld auf die anstehende Indoktrination vor.

Netzwerke zu schaffen war das Herz ihrer Ausbildung gewesen – neben den rein biologischen Techniken. Die sozialen Beziehungen waren das Spielfeld, auf dem sie sich bewegte. Nur wer in der Lage war, zu manipulieren, setzte sich durch. Ohne gesicherte Informationen, die man nicht kennen durfte, war dies kaum zu schaffen. Theta war eine gelehrige Schülerin gewesen, was das anging. Egal, wie naiv sie sich nach außen hin geben mochte, sie war alles andere als das.

Wie sie es nicht anders erwartet hatte, begann der Datenfluss recht schnell. Sie seufzte. Männer waren meist sehr leicht auszuspähen. So leicht auszurechnen. Sie hatte ihn gut vorbereitet. Was bisher gefehlt hatte, das war die Beschaffung von Sokalenths Überrangkodes, die er, wie jeder Gouverneur, selbstverständlich besaß. Hierfür war ein DNS-Schlüssel unerlässlich.

Diesmal stellte sich der Erfolg ein. Der kleine, rote Datenspeicher, der einem Schmuckstein glich, gab eine präzise Schwingungskombination ab. Damit bestätigte er den Erhalt der Information. Theta hielt ihn kurz vor das rechte Auge. Die Retinalabtastung versiegelte die Files und den Speicher an sich.

Zufrieden terminierte sie den Suchalgorithmus im System, parallel dazu die Vermerke in allen Verzeichnissen der Systemhierarchie. Zum Schluss beendete sie den isolierenden Bypass.

Eine Nachricht wurde zu ihr durchgeschaltet. Höchste Dringlichkeitsstufe – es ist so weit! Die KEN'TAR setzte zur Landung an.

Sie musste zum Landefeld. Sergh da Teffron war niemand, der geduldig wartete. Sie hielt sich seit über einer Woche auf Naat auf. Sie war seinen Anweisungen ohne zu zögern gefolgt. Dabei hatte sie nicht die geringste Vorstellung, was er ausgerechnet hier suchte. Sie ahnte, dass es etwas mit seiner Vergangenheit als Gouverneur zu tun hatte; sicher war sie nicht. Sie hatte versucht, Hinweise zu finden. Vergeblich. Entweder waren die Informationen extrem gut getarnt oder es gab nichts mehr zu finden.

Wahrscheinlich hat die alte Vogelscheuche vor ihrer Versetzung alles gelöscht, was Hinweise auf ihn liefern könnte. Paranoia entsteht nicht von einem Tag auf den nächsten.

Sie verließ die Gemächer. Keine Zentitona später trat sie in den zentralen Antigravschacht. Der Weg zum kleinen Raumhafen war nicht weit.

 

Die KEN'TAR landete. Sie beobachtete, wie sich das Raumschiff, ein kleiner, schneller Kurier, mit 60 Meter Durchmesser, auf das Landefeld senkte. Schirmfelder lenkten die Gluten der Impulstriebwerke um. Der Kreuzer würde nicht auf Naat bleiben.

Sie fühlte sich unsicher. Ihre Position war nicht mehr dieselbe, obwohl sich deutliche Auswirkungen bis zu diesem Zeitpunkt nicht gezeigt hatten. Die Differenzen mit da Teffron häuften sich. Sie hatte leider die Erfahrung machen müssen, dass er nicht annähernd so manipulierbar war, wie sie gehofft hatte. Ganz im Gegenteil verstärkte sich bei ihr der Eindruck, dass er ein eigenes Spiel spielte, von dem sie weder Ziel noch Einsatz kannte.

Er entgleitet mir!

Die Frage, wer Puppe und wer Puppenspieler war, stellte sich drängender als je zuvor. Die Antwort war, sehr zu Thetas Leidwesen, nicht so eindeutig, wie sie sich das gewünscht hätte. Eine Erkenntnis, die sie frösteln ließ. Jemanden wie da Teffron zu verlassen, oder verlassen zu werden, hatte üblicherweise nur schlimmste Folgen. Niemand in einer solchen Position wollte damit leben, dass Informationen über Intimitäten dieser oder jener Art – oder gar Vorlieben – eventuell nach außen drangen. Häufig führte das bei den Personen, die es betraf, zu einem plötzlichen Ableben. Sie hatte nicht vor, dieses Schicksal tatenlos abzuwarten. Die Beschaffung der Kodes würde sie absichern.

Mit langen Schritten näherte sie sich der kleinen, aber luxuriös ausgestatteten Ankunftshalle. Ein halbrund nach außen ragendes Konstrukt mit Panoramaverglasung. Hier kamen keine normalen Arkoniden an, sondern nur die Eliten.

Sie stellte sich vor ein üppig wucherndes Gestrüpp, das mit rötlichen, spitzkegeligen Blüten förmlich übersät war. Sie empfand den Duft als unangenehm. Zierholos verwandelten die Halle in einen Park, in dem man unter normalen Umständen gerne gewartet hätte. Einzeln eingestreute Terminals oder Konsolen fielen kaum auf. Die Holos wurden höchst diskret in entsprechend strukturierte Teile der Parknatur projiziert. Ein kleines Paradies. Das ungute Gefühl in ihrer Magengegend nahm dennoch zu. Sie trat an eine Felsattrappe, die ein wenig abseits lag. Von hier aus würde sie Sergh da Teffron sehen können, bevor er selbst sie entdeckte. Jede Sekunde, die ihr zum Nachdenken blieb, war hilfreich. Ihr Instinkt sagte ihr, dass eine Entscheidung auf sie zukam.

Ich hoffe sehr, dass ich sie selbst treffen kann, dass der Alte sie mir nicht aufzwingt!

Sie entdeckte Sokalenth.

Der neue Gouverneur wartete protokollgemäß ebenfalls auf die Hand des Regenten. Ihm war, im Gegensatz zu Theta, die Unruhe anzusehen. Sie lächelte, als er sie bemerkte. Ein automatisches Lächeln. Ein bisschen zu einstudiert, ein bisschen zu kühl. Sokalenth war die zentrale Stelle in ihrem neuen Netz. Nein, er zappelte darin, und das mit Wonne.

Unglaublich, was ein Finger im Mund so alles anrichten kann!, dachte sie amüsiert. Sokalenth war ein williges Opfer gewesen. Männer sind so simpel gestrickt! Zwei Fliegen mit einem Hieb. Er hängt an der Angel; und die DNS-Probe ist frisch. Direkt von der Quelle!

Diese Erkenntnis war für die Kurtisane nicht neu. Sokalenth war so etwas wie die ideale Illustration. Ein Essoy, ein Bürgerlicher, der es mit einer Mischung aus Opportunismus, Verschlagenheit sowie einigen Fähigkeiten bis zum Gouverneur dieser unangenehmen Sandkugel geschafft hatte. Eigentlich eine Erfolgsgeschichte, aber Sokalenth war damit nicht zufrieden. Naat war naturgemäß kein Höhepunkt einer Karriere. Er wollte mehr. Was bot eine günstigere Gelegenheit, die eigene Position zu verbessern, als eine positive Begegnung mit der Hand des Regenten.

»Theta, meine Teure! Ihre Gegenwart macht hieraus ein Fest. Ich hoffte, dass ich Sie hier treffen würde. Ich muss Ihnen gestehen, ich bin aufgeregt. Man trifft nicht häufig Personen von solchem Stand!«

Das ist auch besser so!

Thetas Begeisterung war deutlich weniger ausgeprägt als die des Gouverneurs. Sie selbst wusste nur zu gut, dass da Teffron vieles sein mochte, doch ganz sicher kein Steigbügelhalter. Dafür war der Alte zu raffiniert, zu boshaft, zu egoistisch. Nicht dass diese Eigenschaften in den Reihen des Adels selten gewesen wären. Die Hand des Regenten stellte allerdings eine einmalige und gefährliche Mischung dar. Sie selbst machte gerade Bekanntschaft damit. Sie reichte Sokalenth die Hand. Die überschwänglichen Sympathiebekundungen ertrug sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

Der Gouverneur stammte von Zeklon V, ein hagerer, hochgewachsener Mann. Eher dürr als schlank. Die schwarzen Haare waren dünn, die Frisur eine Zumutung. Allein das Aussehen machte einen Aufstieg ganz nach oben so gut wie unmöglich. Es sprach keineswegs für die geistigen Fähigkeiten des Halbarkoniden, dass er dies nicht wahrhaben wollte.

Nicht gerade eine Seltenheit. Er ist so konventionell, dass er mich hier in der Öffentlichkeit sogar ganz förmlich anspricht!

»Was glauben Sie, Teuerste, was die Hand des Regenten hierherführt? Dies ist seine alte Wirkungsstätte. So etwas wie das Fundament seines Aufstieges, aber ...«

»Mein lieber Sokalenth, ich denke nicht, dass ein Mann wie Sergh da Teffron einem nostalgischen Gefühl nachgibt.«

Sokalenth schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Bei allen She'Huhan. Wie kommen Sie nur auf die Idee, ich könnte einem Mann wie ihm eine solche ... Schwäche unterstellen? Ich bitte Sie!«

Theta lächelte zuckersüß. »Aber natürlich nicht! Mein bester Gouverneur, wie immer haben Sie die Situation präzise erkannt!«

Sokalenth war geschmeichelt, wie Theta amüsiert registrierte. »Nun ja. Eine meiner unbestrittenen Fähigkeiten, meine Liebe. Ich bin sicher, da Teffron wird dies ebenfalls bemerken.«

Das solltest du dir lieber nicht wünschen!

Sokalenth war derart aufgekratzt, dass Theta mit einem besonders unwürdigen Schauspiel rechnete. Als Kurtisane war sie selbst darauf angewiesen, bisweilen Euphorie, Begeisterung, sogar Bewunderung oder Begehren zu heucheln. Diese Empfindungen waren Werkzeuge aus ihrem Inventar. Das Wissen, dass es genügend Wesen gab, die sich aus Überzeugung so verhielten, fand sie extrem deprimierend.

Aus den Akustikfeldern drangen die ersten Ansagen, die für sie uninteressant waren. Andere Passagiere würden diese Halle nicht betreten; sie war für da Teffrons Ankunft reserviert. Andere Besucher gab es ebenfalls nicht. Lediglich einige Bedienstete hielten sich in der Halle auf. Die meisten davon waren Mitglieder der technischen Abteilung. Sie alle würden sich bei der Ankunft der Hand sofort zurückziehen. Theta nahm an, dass da Teffron auf Beifallsbekundungen keinen Wert legte. Ein weiterer Hinweis, dass mehr hinter seinem Besuch steckte. Kein offizielles Staatstheater.

Sokalenth war mittlerweile ein Nervenbündel. Der hagere Zeklone fuhr sich ein ums andere Mal durch die kurzen, schwarzen Haare. Der große Adamsapfel hüpfte auf und ab. Auf der anderen Seite der Halle öffnete sich ein Schott und zwei Kampfroboter postierten sich links und rechts. Ihre Körper glichen einem platt gedrückten Ei. Die Extremitäten verliehen ihnen ein grob humanoides Aussehen. Sie dienten nicht der Ästhetik, sondern trugen die Waffensysteme in sich. Zumindest einige davon.

Wie hätte es anders sein können. Er würde auf diese Art der Absicherung niemals verzichten.

Dann kam Sergh da Teffron.

 

Sokalenth vollführte eine Demutsgeste und beugte den langen Oberkörper, als wolle er an dieser Stelle durchbrechen. Die langen Arme mit den mageren Händen fuhrwerkten in der Luft herum.

Theta beobachtete das Gehabe mit einer Mischung aus Vergnügen und Abscheu und war sich sicher, dass da Teffron zumindest in dieser Hinsicht genau dasselbe dachte. Die Hand des Regenten war sichtlich angespannt, das Gesicht ebenso wie die ganze körperliche Haltung. Theta schloss sich der Begrüßungsgeste an. Die ihre war nicht annähernd so unterwürfig wie die Sokalenths.

... das wird er ebenfalls registrieren!

Da Teffron trug, wie um seine herausragende Position zweifelsfrei klarzustellen, eine Galauniform, wie sie prächtiger kaum vorstellbar war. Blütenweiß, eine applizierte Scheinschärpe in rotem Samt mit kunstvoll eingewebten Goldfäden: ein Zeichen seines Standes. Danach geschah etwas, das sie überraschte: Zwei weitere Roboter führten einen Mann in die Halle. In respektvollem Abstand zum ehemaligen Gouverneur, aber es war eindeutig, dass dies da Teffrons Gefangener war. Enban da Mortur. Er sah erschöpft aus. Müde und gequält. Der Mann, den sie hatte finden sollen. Sie war gescheitert. Nun präsentierte ihr da Teffron seine Trophäe. Überdeutlich.

Deshalb diese Uniform! Er lässt keinen Zweifel daran, dass er derjenige ist, der Erfolg hatte. Er! Sonst niemand. Es kann gar nicht anders sein. Bereits die Hoffnung, es zu schaffen, war anmaßend. Niemand ist besser als er. Er zelebriert seine Überlegenheit wie eine Inthronisation. Er, nur er, ist die Hand des Regenten ... niemand kann ihm das Wasser reichen.

Die Roboter hielten den in sich zusammengesunkenen da Mortur zwischen sich und schleiften ihn weiter wie ein Stück Holz. Als sie an Sokalenth vorbeikamen, rutschte er zu Boden. Eine Skendarpuppe ohne Fäden. In Sokalenths Gesicht arbeitete es. Er wusste, dass da Mortur einem der kleineren Häuser entstammte, einem Kator-Khasurn. Wie alle Vertreter des Adels war er für den Gouverneur geradezu sakrosankt. Die Behandlung durch Sergh da Teffron war dagegen eindeutig.

Um nichts in der Welt hätte der Zeklone der Hand des Regenten widersprochen oder Handlung und die Berechtigung dazu infrage gestellt. Dennoch bückte er sich, um dem Gestürzten aufzuhelfen. Da Mortur klammerte sich an den hageren Leib, wie ein Ertrinkender an irgendein schwimmfähiges Trümmerstück. Die Roboter griffen erneut zu. Da Mortur stöhnte schmerzlich auf. Offenbar hatten die Maschinen ihn bisher eher sanft gehalten, nun schalteten sie einen Gang nach oben.

Da Teffron sagte nichts, nickte den beiden Wartenden lediglich zu. Er unterbrach Sokalenths Lobeshymne mit einer herablassenden Geste. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

Thetas Gefühle waren zwiespältig. Auf der einen Seite hatte sie keine Millitonta vergessen, dass es Enban da Mortur gewesen war, der die Celista Nurit Otere sterbend zurückgelassen hatte. Hilflos, verletzt, vollkommen gleichgültig gegenüber der Frau, der sich Theta verbunden fühlte. Auf der anderen Seite bot da Mortur ein derart jämmerliches Bild der Schwäche, dass es ihr schwerfiel, in dieser Karikatur denselben Menschen zu sehen.

Nichts war übrig von dem Mann, der penibelst auf jede kleine Äußerlichkeit geachtet hatte. Ein Pedant, wenn es jemals einen gegeben hatte. Ein Mann, dem Verwaltung, Ordnung und Bürokratie Lebenselixier waren. Den Marotten und Einfällen eines Sergh da Teffron ausgeliefert zu sein, war ein Schicksal, das sie niemandem wünschte. Die Ironie in Bezug auf sich selbst war ihr nur zu bewusst.

Sie war sich sicher, was nun folgte. Da Teffron würde seinen Gefangenen höchstpersönlich in seine Zelle bringen. Nicht, weil es notwendig gewesen wäre, sondern nur, weil er Gefallen daran fand. Egal, ob da Mortur viel davon mitbekam oder nicht.

Das wird spannend werden. Und viel gefährlicher als erwartet.


Schlaglicht

 

Lagrangestation Naator: Meldung an Kurierkreuzer KEN'TAR

Startfenster ohne Einschränkung offen. Anstehende Poorga-Warnung. Bestätigung der planetaren Warnsysteme. Keine unmittelbare Gefahr. Start nach Anforderung.

 

Anhang: Persönliches Logbuch des Kommandanten Tormanac ter Cadur

Wir müssen die Station sturmfest machen. Wir werden zwischen Naat und Peshteer geraten, wenn die größte Annäherung der Monde stattfindet. Diesmal gesellen sich zwei weitere Trabanten zu diesem Stelldichein: Goorn und Satruul. Ich habe zwei weitere Generatoren angefordert, die trotz einer unerklärlichen Verspätung zum letztmöglichen Zeitpunkt geliefert wurden. Die Installation läuft jetzt. Wir werden bereit sein.

Ich habe das Gefühl, dass jemand die Abläufe bewusst verzögert hat. Sollte ich herausfinden, welche Dienststelle dafür verantwortlich ist, wird wenigstens ein Kopf rollen.

 

 

3.

Gouverneurspalast, Zellentrakt

 

Die Tür schloss sich. Enban da Mortur wälzte sich mühsam auf eine unglaublich altmodische Pritsche. Er fühlte sich zunehmend unwohl auf eine Art und Weise, die er so nicht kannte. Er schob dies auf den Zellaktivator, dessen Tätigkeit er als leichtes Kribbeln wahrnahm. Er empfand einen sonderbaren Druck hinter Stirn und Augen, der sich bisweilen zu einem irritierenden Flüstern verdichtete.

Er drehte den Kopf und musterte seine Umgebung. Eine Zelle, so typisch und untypisch zugleich. Monoton farblose Wände, mit genau dem Anschein von Alter und Verschleiß, dass der Insasse sich unmöglich wohlfühlen konnte. Abnutzungserscheinungen, die die Funktionalität nicht im Mindesten beeinträchtigten. Farbabrieb, Schleif- oder Schmierspuren, die von allem Möglichen stammen konnten: Rost, Blut, Farbe, es spielte keine Rolle. Die Lüftungsschächte zeigten vor den engmaschigen Gittern das leichte, kaum wahrnehmbare Flimmern, das die Prallfelder verriet. Damit bestand sachlich für Gitter keine Notwendigkeit mehr, doch die psychologische Wirkung war zu wertvoll, als dass man darauf verzichtet hätte.

Enban da Mortur versuchte ächzend, auf der Pritsche eine etwas bequemere Position zu finden. Für ein, zwei Millitontas lang spielte er mit dem Gedanken, sich auf den Boden zu legen. Der einzige Grund, der ihn davon abhielt, war die Vorstellung, wie gerne Sergh da Teffron genau das gesehen hätte: sein Feind am Boden. Ein eindeutiges Symbol. Daran, dass er beobachtet wurde, zweifelte er nicht im Geringsten. Sein Aussehen, besonders der Zustand seiner Uniform, war eine Zumutung. All das würde da Teffron zeigen, wie es um ihn stand. Er gab ein wütendes Zischen von sich, beugte sich vor. Legte eine Hand auf den Boden.

Kalt!

Nichts beeinträchtigte das Wohlbefinden so schnell wie kalte Füße. Er lachte bitter. Von Wohlbefinden war er weit entfernt. Ein weiterer Widerspruch, denn der Aktivator war ständig damit beschäftigt, seine Konstitution zu verbessern. Es war zu spüren, jedes Mal, wenn er sich einen Ellbogen prellte oder sonst ein Unbehagen empfand. Sogar, als er sich auf die Zunge gebissen hatte, war der Schmerz so schnell und vollständig beseitigt worden, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Eine merkwürdige Erfahrung, denn Schmerz gab ihm das Gefühl, am Leben zu sein. Nichts, wovor er floh, sondern das Gegenteil. Die selbst zugefügten Verbrennungen waren ein Beispiel. Das rätselhafte Gerät wirkte all dem entgegen. Allem, was ihm schadete. Beängstigend.

Ob mich das Ding vor dem Verhungern retten könnte? Wenn ich Teile von mir äße, würden sie nachwachsen?

Ein bizarrer Gedanke.

Nein, nicht bizarr. Blödsinnig. Denkst du eigentlich daran, was du dir selbst schuldig bist, du jämmerlicher Versager?

Da Mortur saß mit einem Mal aufgerichtet auf der Pritsche, als habe ein unbekannter Künstler eine steinerne Statue von ihm erschaffen und hier platziert. Sogar die Farbe seiner Haut erinnerte an Granit.

Was ist das?

Rate mal, du nichtsnutziger Jammerlappen!

Mein ... aber das kann nicht sein. Das ist unmöglich!

Du bist nicht nur ein Jammerlappen, du bist ein Idiot. Na wunderbar!

Die Stimme war in ihm wie ein Echo seiner Gedanken. Ein böses, unangenehmes Echo. Etwas, womit er niemals mehr gerechnet hatte, seit die Aktivierung seines Extrasinnes gescheitert war. Er war damals von Iprasa abgezogen, gedemütigt auf eine Weise, die sich ein durchschnittlicher Arkonide wahrscheinlich nicht einmal vorzustellen in der Lage war. Ein Hertasone ohne Logiksektor.

Hältst du mich etwa für logisch, du Trottel?

Also kein Extrasinn? Die Enttäuschung war nicht so groß wie erwartet. Aber was konnte es sonst sein? Was er hier erlebte, entsprach genau dem, was er in vielen Schilderungen gehört hatte, voller Neid und Wut. Enban da Mortur fühlte, wie seine Beine weich wurden. Er saß bereits, ansonsten wäre er nun sicher in sich zusammengesunken.

Was für eine armselige Gestalt du bist! Hast du vielleicht mal dran gedacht, dass du mich deinem Zellaktivator zu verdanken hast?

Das leuchtete ihm ein. Das Gerät reparierte körperliche Schäden ... wieso nicht mentale, die vielleicht in einer Unzulänglichkeit im Bereich des Gehirns begründet waren. Würde eine solche Reparatur nicht eine gewisse Zeit benötigen? Also doch ein Extrasinn? Die Stimme ging darauf nicht ein. Ohnehin war es kein Dialog, wie er ihn aus den Schilderungen kannte. Dies hier war kein »geistiger Bruder«: Es war er. Er war es.

Du hast dich, mich von da Teffron bewusst fangen lassen. Nun führst du dich auf, als seiest du hier das Opfer. Dein Plan wird gelingen, wenn du dich zusammenreißt!

Mein Plan ...

Dein Plan, dich über da Teffron dem Regenten zu nähern!

Mein Plan.

Aber ja; dein Plan, mein Plan, Schwachkopf. Ich bin du, du bist ich; so schnell vergessen?

Aber ...

Du bist unsterblich. Wenn jemandem die Macht über das Große Imperium gebührt, dann dir, mir! Du wirst in Ewigkeit herrschen. Den Ruhm Arkons über viele Jahrtausende heller erstrahlen lassen als irgendein Herrscher vor dir! Deine Zeit ist unbegrenzt. Dein Horizont weiter als der anderer Lebewesen. Du bist unsterblich. Göttlich. Ein Gott!

Sergh da Teffron ...

Die armselige Figur wird so schnell vergessen sein wie ein Curzzon-Rausch. Eine kurze Übelkeit und niemand spricht mehr darüber. Er dient nur einem Zweck: in die Nähe des Regenten zu kommen, der den Thron nicht verdient hat. Ein guter Plan!

Tatsächlich?

Selbstverständlich, du armseliges Stück Abfall. Sitzt hier in einer Zelle, wie sie schäbiger nicht sein kann, auf einem Planeten, der kein bisschen besser ist. Eingesperrt von jemandem, der diese Welt irgendwann einmal regiert hat und seinen Bau aufsucht. Wie tief kann man denn sinken?

Du bist ein Teil von mir!

Ja. Das ist eine Tatsache. Wenn ich dich so beobachte, ist es mir, dir schon beinahe peinlich.

Ein Beobachter hätte die Veränderung, die mit Enban da Mortur vor sich ging, ohne Frage bemerkt. Saß er in einem Moment zusammengesunken auf der Pritsche, ein Bild des Jammers und der Verzweiflung, reckte er sich in der nächsten Sekunde aufrecht in die Höhe. Das Gesicht änderte seinen Ausdruck. Der Muskeltonus nahm deutlich zu. Sogar der Blick bekam eine Härte, die so ganz und gar nicht zum bisherigen Aussehen passen wollte. Ein Mediziner hätte bei einer dementsprechenden Untersuchung vielleicht das neurale Feuerwerk im orbitofrontalen Kortex bemerkt.

Unser Plan wird funktionieren. Immerhin hast du jetzt dich, mich.

Was immer du bist ...

Ein Lächeln schlich sich auf da Morturs Züge. Eine Karikatur der Freude. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit zumindest einigermaßen ehrlich.

Ich bin, was ich bin! Jetzt tu endlich, was du dir vorgenommen hast! Stell dir vor, was du mit da Teffron alles anstellen kannst, wenn es so weit ist. Er weiß nicht, mit wem er es zu tun hat. Mit einem Unsterblichen. Ein Kretin wie er ist nicht in der Lage, so etwas zu erkennen – selbst wenn er wüsste, was du da auf der Brust trägst.

Seltsam abwesend griff Enban da Mortur in eine Tasche seiner Jacke, schloss die Hand um den Orden, den er dem Gouverneur des Planeten Naat bei seiner Ankunft hatte entwenden können. Ein schönes Stück, dreieckig, länglich, mit einem stilisierten Asteroiden verziert. Die längste Kante eignete sich hervorragend. Geduldig begann er, das harte Metall am Kopfende der Pritsche, die ihrerseits aus Arkonstahl bestand, um Beschädigungen durch den Häftling unmöglich zu machen, hin- und herzuziehen. Unsichtbar für Kameras. Eine Bewegung, die nebenbei ablief, die keine Bedeutung hatte. Das Geräusch, das dabei entstand, war widerlich. Unter normalen Umständen hätte da Mortur wahrscheinlich das Gesicht verzogen. Hier und jetzt lenkte ihn die sanfte, böse Stimme in seinem Kopf ab.

Alles, was für einen Beobachter ab diesem Zeitpunkt zu sehen war, das war ein regloser Mann, auf dessen Zügen ein entrücktes, aber unangenehmes Lächeln lag. Dessen rechter Arm, scheinbar sinnlos, aber mit der enervierenden Regelmäßigkeit eines Pulsars, neben der Pritsche vor- und zurückpendelte, als streichle er deren Kante. Die andere Hand legte sich auf das Oval des Aktivators.

 

In seinen Räumen desaktivierte Sergh da Teffron das kleine Holo. Auf seinem Gesicht lag ebenfalls ein Lächeln. Ähnlich unangenehm wie das des Gefangenen, den er beobachtet hatte, allerdings hatte es eine andere Ursache. Der Hand des Regenten war nicht entgangen, wie sich Mimik und Körperhaltung da Morturs verändert hatten. Sprunghaft, immer wieder. Als dieser irgendwann reglos auf seiner Pritsche saß und der Arm dieselbe Bewegung ständig repetierte, fühlte er tiefe Befriedigung. Der andere hatte ganz offensichtlich einen psychischen Zusammenbruch erlebt.

Sergh da Teffron kicherte boshaft. Wie ein Schatten huschten die Erinnerungen an die eigenen Wahnvorstellungen durch sein Bewusstsein. Das war vorbei. Unwichtig.

So gefällst du mir, Enban da Mortur. Wahnsinnig und hilflos. Davon wird dich der Zellaktivator nicht heilen. Du wirst alles tun, was ich von dir verlange; nur um dein jämmerliches Leben zu retten.

Er beschloss, seine Experimente ein klein wenig auszudehnen ...


4.

Naatral, Grubenviertel, Koordinationszentrum

Bericht Atlan

 

»Die Windgeister tanzen!« Novaal betrachtete das Schauspiel nachdenklich.

Die ersten Auswirkungen des aufziehenden Poorga waren unübersehbar. Dort, wo Peshteer momentan stand, reichten gewaltige Strudel bis in den Himmel. Der Saugrüssel des Mondes, durch den er ständig an der Atmosphäre seines Mutterplaneten fraß, war bereits im Normalfall ein Mahlstrom, der Sand und Staub in erheblicher Menge mit sich riss und üble Unwetter verursachte. Der Poorga, der sich hier andeutete, katapultierte die faszinierende Naturerscheinung allerdings in eine vollständig andere Kategorie.

Noch war es nicht so weit. Erst später würde es zur Konjunktion der beiden Monde Peshteer und Naator kommen, doch schon jetzt zeigte die große Nähe der beiden Himmelskörper ihre Auswirkungen.

Weit entfernt, am anderen Ende der Millionenstadt Naatral, ragte undeutlich die Silhouette des Gouverneurspalastes in den Himmel, der sich durch die Staubmassen grünlich verfärbte. Das Gebäude erhob sich mit einer Höhe von gut fünfhundert Metern über alle anderen. Der Palast war ein Zeichen, nicht mehr, nicht weniger. Ein Zeichen von Unterdrückung und Herrschaft. Unterdrückung für die Naats, Herrschaft für die Arkoniden. Das war seit vielen Tausend Jahren der Fall. Wahrscheinlich empfanden viele Einwohner der »Schwimmenden Welt« es nicht mehr als bedrückend. Trotz allem: Der Unterschied zu den eher flach gehaltenen Behausungen der Naats hätte nicht deutlicher sein können. Sogar die moderneren Häuser besaßen selten eine größere Höhe als fünfzehn Meter, die traditionellen gerade einmal sieben.

Der Khasurn reckte sich in die Atmosphäre, als gäbe es die zerrenden 2,8 Gravos nicht, mit der der Planetenriese alles an sich zog.

»Es sieht wie eine riesige Blume aus, sogar von hier!« Brendan Caine starrte gebannt nach Nordosten. Wir standen am inneren Rand des Grubenviertels, des ältesten Stadtteils von Naatral. Mit etwa 950 Quadratkilometern war diese Stadt ein Moloch, nicht nur im planetaren Vergleich. Sogar das imposanteste Gebäude der naatischen Architektur, der Palast der Triumphatoren auf dem zentralen Platz, konnte dem Gouverneurspalast nicht das Wasser reichen. Eine Schneise durchzog die Stadt, sodass die Stadtgrube, der Triumphatorenpalast und der Sitz des Gouverneurs auf einer Linie lagen. Sie gewährte freie Sicht. Die Verhältnisse waren für jedermann sofort erkennbar.

»Guter Vergleich!«, sagte ich. »Der arkonidische Riesenlotos ist das Vorbild für diese Architektur. Der Kristallpalast auf Arkon I ist zwar größer, aber bei einer Schwerkraft von 2,8 Gravos ist das hier eine architektonische und bautechnische Spitzenleistung. Daran besteht kein Zweifel, es ändert allerdings nichts an der heimtückischen Anordnung. Kein Naat kann übersehen, wo sein Platz ist. Zu Füßen der Arkoniden!«

Caine räusperte sich verhalten. »Sie sagen nicht ›wir‹, Sie sagen ›der Arkoniden‹.«

»Und das wundert Sie? In diesem Fall bin ich eindeutig auf der anderen Seite. Mehr sollten Sie daraus nicht ablesen.«

»Ich verstehe.« Er deutete jetzt nach Südosten, wo der kobaltblaue Himmel langsam in Schwarz überging. Die dunkle Wand der aufgewirbelten Sandmassen verschwand in der staubigen Dunkelheit, im Schatten des Atmosphärenrüssels. Nur darüber war irrlichterndes, rotes Flackern zu sehen, das bis in Naats Ionosphäre hinaufschoss.

»Sind das sind die Windgeister, von denen Novaal sprach?«, fragte Caine.

»Ein bekanntes Phänomen. Wenn Blitze in Richtung Boden zucken, gibt es auf der anderen Seite eine Art Gegenreaktion. Man nennt diese Gegenblitze Rote Kobolde, weil sie nur schwer zu beobachten sind. Hier auf Naat ist zumindest das anders. Und ja: Die Naats nennen sie unter normalen Umständen ›Windgeister‹.«

»Ein poetischer, schöner Name. Aber was heißt ›unter normalen Umständen‹?«

Eine gute Frage. Novaal drehte sich in der Hüfte, machte eine ziellos wirkende Handbewegung. »Zu Zeiten des Poorga werden die Windgeister wild. Sie geben dem Sturm seinen Namen: Peshteers Reißzähne.«

»... nicht ganz so schön.«

Ich lauschte auf das ferne Donnern. »Sie werden das miterleben können. Peshteers Reißzähne lassen diese kleinen Windgeister aussehen wie schwach flackernde Kerzen. Vergessen Sie nicht, wir sind auf Naat. Hier ist alles ein bisschen größer!«

Caine schauderte. »Und im Schutze eines solchen Sturms wollen Sie angreifen? Das klingt für mich sehr gefährlich.«

Ich schmunzelte. »Aufstände und Revolutionen sind das eigentlich immer. Aber der Sturm wird nicht nur unseren Angriff decken, er wird sehr viel mehr tun. Was wissen Sie über unsere Pläne?«

Der Priester kniff die Augen zusammen. »Nicht sehr viel. Nichts Substanzielles zumindest. Die Naats schweigen sich aus. Um ehrlich zu sein, es wundert mich, dass Sie meiner Bitte entsprochen haben, hierbleiben zu können. Ich bin Ihnen bei einem derartigen Unternehmen ganz bestimmt keine große Hilfe.«

»Das wird sich zeigen. Sicher werden Sie die kämpfenden Einheiten nicht begleiten, aber ein Humanoider sollte ohnehin nicht dabei sein, wenn Naats aufeinandertreffen.«

»Sie rechnen mit Widerstand?« Er zögerte bei dieser Frage.

Ich verstand ihn sehr gut. Die Aussicht darauf war nicht erfreulich. »Ja. Wie stark er unter den Naats sein wird, das können wir nicht exakt vorhersagen. Wenn wir Glück haben, ist er zu vernachlässigen oder bleibt ganz aus. Trotz all unserer Verbreitungen existieren vielleicht genügend indoktrinierte Einheiten, deren Loyalität zu Arkon ungebrochen ist. Zwar gibt es im Palast keine Garnison, aber es wird zu Kämpfen mit Robotern kommen. Für Humanoide ganz schnell eine aussichtslose Angelegenheit, für einen Naat nicht.«

»Warum das?«

»Die naatische Ausrüstung verfügt über weitaus größere Energiespeicher. Ein direktes Resultat von Größe und Stärke. Ein Naat kann damit einem Roboter kurzzeitig Paroli bieten. Wenn es mehrere schaffen, ein Kreuzfeuer mit Punktbeschuss zu etablieren, bricht sogar der Schirm einer Kampfmaschine schnell zusammen. Aber für einen normalen Menschen ist das eine Hölle. Obwohl wir helfen, ist das ihr Kampf. Ihre Freiheit steht auf dem Spiel. Sie werden Wert darauf legen, dass sie selbst stark genug waren. Zu viel offene Hilfe wird sie beleidigen. Einen beleidigten Naat wollen Sie nicht in ihrer Nähe haben, glauben Sie mir!«

Das Gesicht Brendan Caines zeigte, dass es in ihm arbeitete. »Was geschieht mit den Bewohnern des Palastes? Wie ich Sie verstanden habe, wollen Sie sie nicht der Wut der Naats überlassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir werden Gefangene machen. So viele wir können. Jeder Arkonide in unserer Hand ist ein Gewinn für unsere Sicherheit.«

»Haben Sie einen Plan? Ich meine, was die Gefangenen angeht?« Hinter seiner Stirn schien es kräftig zu arbeiten.

»Nur im Groben. Wir werden improvisieren müssen. Er wird nicht zuletzt von der Stärke der Gegenwehr abhängen. Mir wäre wohler, wenn ich mir um die Sicherheit dieser Menschen keine Gedanken machen müsste. Die Reaktion der Naats ist hier leider nicht berechenbar. Nicht nur, was die Kampfhandlungen an sich angeht. Wenn es Verletzte geben sollte ... Schon der Abtransport wird ein Problem werden – von irgendwelchen Schwierigkeiten, die es während des Sturms geben könnte, ganz zu schweigen. Die Leute werden Schutz brauchen. Aber ich fürchte, das ist ein nachrangiges Problem. Ob die Naats darin überhaupt eines sehen, ist keineswegs ausgemacht.«

Caine überlegte. Ich kniff die Augen zusammen und beobachtete ihn. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen; dann trat ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich denke, ich habe eine Lösung gefunden. Überlassen Sie das mir! Ich habe Erfahrung in solchen Dingen. Sie können sich auf Ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren. Dass ich im militärischen Bereich keine Hilfe sein werde, ist uns allen klar, glaube ich.«

Ich antwortete nicht sofort. Im Südosten fraßen sich die roten Lichter der Windgeister bis in den Weltraum hinein. Ab und zu zuckte ein violetter Blitz auf einer absurd schleifenförmigen Bahn zu Boden. Vom Donner blieb bei dieser gewaltigen Entfernung nicht viel übrig.

»Wie gefährlich wird es werden?«, fragte er.

Diesmal zögerte ich. »Ich habe viele Kriege erlebt. Keiner davon entsprach irgendeinem hehren Ideal. Sie waren alle mörderisch, brutal und widerwärtig. Dieser hier wird keine Ausnahme sein. Ein weiterer Grund für Sie, sich im entscheidenden Moment zurückzunehmen. Für mich ein Grund, ihn kurz zu halten. Vor üblen Überraschungen ist man nie sicher. Also gut, ich bin einverstanden. Sie haben alle Freiheiten. Ich bin sicher, Novaal wird Sie unterstützen. Aber Sie werden die Naats überzeugen müssen, dass Ihre Forderungen berechtigt sind. Das wird ... nicht ganz leicht sein! Wenn Sie sich das zutrauen?«

Caine nickte nur.

Novaal musterte uns, reichlich irritiert. »Ich verstehe Menschen nach wie vor nicht«, meinte er dumpf, »soweit ich weiß, gibt es Kämpfe unter euch seit Tausenden von Jahren. Wettrennen. Wettbewerbe. Bei euch siegt ebenfalls der Stärkere. Damit schafft er Stabilität. Wo es Sieger gibt, gibt es Verlierer. Was ist schlecht daran?«

Caine stieß einen gepressten Laut aus. Novaal konnte mit dieser Reaktion wenig anfangen. Ich mischte mich ein. »Menschen sind Herdenwesen. Sie haben sich aus potenziellen Opfern entwickelt. Das Leiden ist ihrer Natur nach nichts Erstrebenswertes! Sie haben meist ein ausgeprägtes Gespür für das Leiden von anderen. Im Positiven wie im Negativen.«

»Aber Caine trägt sogar das Symbol einer Folterung um den Hals!« Novaal deutete auf das Kruzifix, das wegen der Brustplatte unsichtbar war. »Und wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist es für ihn ein durchaus positives Symbol!«

Caine holte tief Luft, und ich lachte schallend, was Novaal vollkommen ratlos machte.

»Caine, lassen Sie es sein!«, sagte ich. »Wenn Sie jetzt damit beginnen, Novaal die ganzen Hintergründe zu erklären, können wir unsere Pläne bis nächstes Jahr verschieben.«

Der Priester nickte. Novaal ebenso, er war aber ein wenig unzufrieden mit unserer Reaktion. »Aber ...«

»Novaal, das sind Probleme, an denen die Menschheit seit Jahrtausenden herumrätselt. Andere Kulturen verdrängen so etwas. Nehmen Sie es, wie es ist. Menschen sind zu Gewalt oder sogar Brutalität fähig, aber sie streben nach dem Gegenteil. Viele auf Anweisung ihrer Götter hin. Ihre Beobachtung stimmt durchaus. Caines Religion hat zum Leiden sogar ein merkwürdig positives Verhältnis. Um es noch verrückter zu machen: Caine muss Teile seines Gottes verspeisen, um Erlösung zu finden.«

Novaal kratzte sich am Hals. »Ist Essen jetzt etwa auch schlecht?«

Caine war fassungslos, und ich hatte meinen Spaß.

Hinter uns trat jemand aus dem Haus. Zwei Naats, einer davon war Granaar. Er bewegte sich beinahe seitlich, ein wenig wie eine Krabbe. Der Kopf war nach links gedreht, um das verbliebene rechte Auge nach vorn richten zu können. Novaal grüßte ihn. Dabei wurde deutlich, wie sehr sich das Verhältnis dieser beiden verändert hatte. Nach anfänglichen Differenzen war es nun geprägt von Respekt. Irgendwann würde daraus eine Freundschaft werden, das war für mich eindeutig. Granaars Verletzungen würden das nicht verhindern, höchstens verzögern.

Unser Standort war nicht weit von der alten Stadtgrube im Mittelring Naatrals entfernt. Unser Koordinationszentrum war unauffällig; ein in traditioneller Bauweise errichtetes, eher flaches Rundhaus, mit ausgedehnten Kelleranlagen. Die nachrichtentechnische Infrastruktur Naatrals war ausgezeichnet, die Anbindung ebenso. Mehrere Straßen führten in alle Richtungen, obwohl der Verkehr zu dieser Tageszeit eher spärlich war. Einige Luftkissenfahrzeuge schwebten vorbei. Hauptsächlich Transporter, Fahrzeuge der technischen Dienste, deren Aufgabe es war, die Stadt auf den kommenden Sturm vorzubereiten. Außerdem gab es jede Menge Schäden, die der Impakt verursacht hatte. Dies in Ordnung zu bringen, würde Wochen, wenn nicht Monate dauern. Die Infrastruktur des Untergrunds, Vakuumbahnen, Gänge, Hallen, Lifte und Kellerbauten genossen absolute Priorität.

Unser Koordinationszentrum war provisorisch. Wie hätte es anders sein können? Wir hatten es vermieden, feste Schnittstellen in die lokalen und planetaren Netze zu etablieren. Momentan konnten wir nur warten, bis wir die Bestätigungen der einzeln agierenden Gruppen erhielten. Voller Vergnügen hatte ich bemerkt, dass die Naats sogar etliche kabelbasierte Verbindungen aufgebaut hatten.

... deine Begeisterung hätte keine Grenzen mehr gekannt, wenn sie einen berittenen Kurierdienst eingerichtet hätten! Romantischer Narr!

Granaar winkte. Der gezeichnete Naat würde uns in einigen Stunden verlassen und den Palast aufsuchen. Seine Aufgabe dort war heikel, und inwieweit er sie würde lösen können, musste offenbleiben.

»Was ist?« Novaals Stimme klang sonderbar distanziert. Das lag an Granaars Zustand.

Mit seinen schweren Verletzungen wäre er unter anderen Umständen dem Stärkeideal der Naats längst zum Opfer gefallen. Ein Naat, der zwei seiner drei Augen verloren und Schwierigkeiten hatte, geradeaus zu gehen, bekam in seiner Kultur keine Chance mehr. Dabei waren die Narben, die sich rings um die zwei leeren Augenhöhlen zogen, sogar das Harmloseste. Die unglaubliche Regenerationsfähigkeit der Naats hatte schnell etliche Blessuren beseitigt. Dennoch: Er war gezwungen, den Kopf ständig gedreht zu halten, damit das verbliebene, rechte Auge nach vorne wies. Die Verletzungen im Bereich der Hüfte waren der Grund dafür, dass er automatisch eine absurd verdrehte Körperhaltung einnahm. Er war ein Zerrbild eines gesunden Naats.

Granaar war anzusehen, wie er unter der Behandlung litt. Als ob die Verstümmelung und alles, was rein körperlich daraus resultierte, nicht schlimm genug gewesen wäre. Trotz allem wurde er gebraucht, zum anderen deutete sich hier eine erste Änderung der naatischen Mentalität an. Zumindest, was Novaal anging, obwohl alles nach wie vor im Anfangsstadium war. Er empfand Respekt vor Granaar. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sogar er war nicht in der Lage, sich von der Tradition sofort oder gar vollständig zu lösen.

Du solltest nicht mit schnellen Anpassungen rechnen. Solche Prozesse ziehen sich über Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Die üblichen Reflexe der Naats könnten zum Problem werden!

Der Extrasinn legte den mentalen Finger direkt in die Wunde. Naats im Kampfrausch waren für unsere Ziele eine ganz konkrete Gefahr. An einem Blutbad war ich aus vielen, handfesten Gründen nicht interessiert. Brendan Caine wären sicher einige andere eingefallen. Er hatte begonnen, seine Vorbereitungen zu treffen: egal was er vorhatte, er verlor keine Zeit. Er schien sogar in seinem Element zu sein. Ständig sah ich ihn mit Naats sprechen. Gerade so, als würde er einen Fragenkatalog abarbeiten. Sonderbarerweise sperrten sich die Naats nicht, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Wie er das geschafft hatte, war mir ein Rätsel.

Naats und Humanität – wenn das nicht spannend wird! Ein interessanter Mann. Er steckt nach wie vor in einem sehr engen Glaubenssystem fest. Er spürt längst, dass er gefangen ist, er kämpft hartnäckig um Freiheit und Erkenntnis. Das kann nicht jeder von sich behaupten!

Ich hoffe sehr, dass du damit zur Abwechslung mal nicht mich meinst.

Wie käme ich denn dazu?

Ein älterer Naat machte auf sich aufmerksam. Die Lederhaut besaß eine aufgeraute Oberfläche, beinahe, als sei sie bemoost. »Die Verbindung steht. Die Kanäle sind stabil, aber der Empfang extrem schlecht!«

»Poorga!« Nur dieses Wort. Granaars Stimme klang dumpf.

Caine trat neben mich. »Ich habe den Eindruck, dass ich mir unter Sturm noch immer nicht das Richtige vorstelle!«

Ich gab ihm recht. »Ein Poorga ist zwar keine alltägliche Erscheinung, aber er kommt vor. Dass er jetzt gerade hier über Naatral tobt, ist eine glückliche Fügung. Allerdings haben Sie recht: Es ist nicht nur ein Sturm, sondern ein gewaltiges, böses Miststück von einem Orkan. Drei Monde in Konjunktion, deren geballte Gravitation Löcher in Naats Atmosphäre reißt. Unter normalen Umständen würde man ihm einfach aus dem Weg gehen. Uns wird er diesmal nützen. Ich verspreche Ihnen, Sie werden überrascht sein.«

Novaal betrat das hellbraune Haus, das wie alle traditionellen Bauten auf Naat keine Fenster besaß. Granaar folgte in gekrümmter Haltung. Der Riese war sichtlich angeschlagen. In jeder Hinsicht.

»Aber wie ...?« Caine beendete seine Frage nicht.

»Warten Sie ab! Dieser Aufstand wird ungewöhnlich werden. Wenn alles so läuft, wie wir uns das vorstellen, ist er vorüber, bevor unser Gegner es bemerkt!«

Ich schloss mich an, ging die breite, niedere Treppe nach unten. Die Oberflächen im Innern waren glatt, zum Teil liebevoll verkleidet. Nichts davon hätte ein Mensch vermutet, der eine Naatbehausung von außen betrachtete. Hier drin war nichts primitiv. Wo der allgegenwärtige Sand zu sehen war, hatte man die Flächen verglast, strukturiert oder sogar künstlerisch gestaltet. Besonders auffällig waren blau marmorierte Kacheln sowie eine Art Vorhang.

Die Treppenstufen waren geglättet. Auf den Trittflächen mit einem gummiartigen, extrem zähen Belag versehen, der ein Ausrutschen verhinderte, ebenso wie die bei solchen Kolossen sicher enorme Abnutzung. Mir fiel auf, dass ich bisher nirgendwo auf Naat ausgetretene Treppenstufen gesehen hatte.

Das sollte dich nicht wundern. Bei ihrem Körperbau gehört Treppensteigen nicht zu den beliebtesten Sportarten. Also vermeidet man Problemzonen, wo immer es irgend geht. Bist du etwas zum ersten Mal auf Naat?

Klugscheißer!

Narr!

Eine Tür öffnete sich. In einem der unterirdischen Räume war unsere Zentrale untergebracht. Das Licht war rötlich, aber nicht unangenehm. Der ganze, runde Raum war trotz der installierten Technik beinahe wohnlich. Lediglich die riesigen Ausmaße störten in menschlichen Augen. Etwa zwanzig Naats hatten sich verteilt, saßen vor mobilen Konsolen, kommunizierten oder riefen Daten ab. Ich registrierte, dass die meisten Bildflächen simple Liquidkristallfolien waren.

Sie halten den Energieverbrauch niedrig. Für die meisten Informationen ist eine holografische Darstellung nicht notwendig. Die Folien sind deutlich weniger störanfällig.

Ich ging auf den großen Kartentisch zu. Die Kommunikation über die Hyperraumverbindung würde durchaus holografisch stattfinden. Die anderen, Novaal, Granaar, der ältere Naat, Brendan Caine sowie zwei andere Giganten, die offenbar die Organisation im Stadtbereich übernommen hatten, traten hinzu. Der eine entblößte das Fleischgebiss und präsentierte eine beeindruckende Zahnlücke. Eine Premiere! Ich riss mich zusammen, denn was nun kam, musste uns zeigen, wo wir standen – und ob unser Plan sich im vorausberechneten Zeitrahmen abwickeln lassen würde.

 

Das Holo war von Störungen förmlich durchlöchert. Das schmale, markante Gesicht der Rudergängerin wirkte beinahe entstellt. Etwas, das durchaus ihr Missfallen erregt hätte, legte sie doch größten Wert auf ihre Erscheinung. Immerhin der Grund dafür, dass sie mit ihren hundertzehn Jahren, trotz ihrer bisweilen überladenen Kleidung, eine beeindruckend schöne Frau war. Was sie diesmal trug, erschloss sich mir nicht genau. Instinktiv hätte ich es irgendwann in den archaischen Perioden eingeordnet. Damit hätte ich mir wahrscheinlich sofort ihren Unmut zugezogen. Ich dachte für einen Moment an Crysalgira. Ich fand es geradezu angenehm, nachdem die TIA'IR den Besitzer gewechselt hatte, nicht mehr ständig durch Gegenstände oder Gerüche an sie erinnert zu werden. Ohnehin war die Vergangenheit, was das anging, eine Belastung.

Man sollte denken, dass das nach über zehntausend Jahren kein Problem mehr ist, spottete der Extrasinn und hatte recht. Andere empfinden bereits Beziehungen, die länger als ein paar Pragos andauern, als Zumutung. Warum musst du an dieser Stelle derart übertreiben!

Als ob es so einfach gewesen wäre.

Die Khestan sagte etwas, was kein Mensch verstehen konnte. Das änderte sich erst, als ein mir unbekannter Naat, der die Verbindung überwachte, einen zusätzlichen Relaissatelliten ansteuerte. Das Bild klarte auf, die Auflösung nahm deutlich zu. Das Rauschen ging auf ein erträgliches Maß zurück.

»Die Interferenzen sind erheblich!«, sagte der Naat mit den rauen Schuppen.

Ihin da Achran verzog den Mund unwillig. »Ich hoffe, das wird nicht zum Problem werden!« Ihre Stimme klang scharf. Wie so häufig bei Trägern hoher Ämter, war sie Schwierigkeiten gegenüber unduldsam. Technik hatte zu funktionieren. Es war Aufgabe der Untergebenen, das sicherzustellen. Dabei wusste sie als Führerin des Trosses durchaus, dass jede Technik automatisch Aussetzer mit sich brachte. Hier handelte es sich um Naturgewalten. Dass diese sich unangenehm bemerkbar machten, war in ihren Augen nicht akzeptabel.

»Besser so?«, erkundigte sich Novaal.

»Wir sehen und hören Sie gut, Khestan. Damit haben wir gerechnet. Die Auswirkungen des sich aufbauenden Poorga nehmen zu. Sie werden den Palast und ganz Naatral von der Kommunikation nach außen abschneiden.« Ich verriet ihr nicht, dass ihr Teint jedem Aussätzigen Ehre gemacht hätte. »Was haben Sie für uns?«

Eine weitere Störung schlug eine weiße Kerbe in da Achrans Gesicht. Dieselbe Farbe wie ihr langes, glattes Haar. Es hatte beinahe den Anschein, als habe sie sich einen Schnurrbart wachsen lassen.

Lass die Albernheiten, du Narr. Konzentrier dich!

Ihr Bericht war gewohnt routiniert. »In etwa einem halben Prago wird der Austausch der Einheiten abgeschlossen sein. Es werden ausreichend mit Naats bemannte Schiffe zur Verfügung stehen. Die Verlegung der anderen Einheiten stieß auf keine Schwierigkeiten, die Marschbefehle wurden anstandslos befolgt.«

Ein weiteres Holo zeigte eine Übersicht des gesamten Arkonsystems. Farbliche Unterschiede standen für die Truppendichte und ihre Ausrichtung. Die Überlegenheit der verbündeten oder zumindest sympathisierenden Einheiten war deutlich zu erkennen. Die Zentrale Ker'Mekal gewährleistete, dass sich daran in nächster Zukunft nichts ändern würde.

»Das sind gute Nachrichten!«, meinte ich. Novaal grunzte lediglich, als habe er nichts anderes erwartet.

Ein abtrünniger Naat, der auf eine gut funktionierende Befehlshierarchie vertraut. Wenn das nicht absurd ist!, spottete der Extrasinn. Ich ignorierte ihn.

Ihin da Achran fuhr fort: »Sorgen bereitet mir die Truppendichte auf Arkon III. Dort ist das militärische Oberkommando direkt verantwortlich. Es wird seine Zuständigkeit nicht abtreten. Es wird Einmischungen nicht dulden, sondern im Gegenteil sofort auf offizieller Ebene reagieren, wenn es seine Kompetenzen beschnitten sieht.«

Ich winkte ab. »Das wird kein Problem sein, ist sogar Teil unserer Planung. Das Oberkommando wird exakt diese Truppen zum Entsatz nach Naat beordern. Sie sind bei Weitem nicht stark genug, uns ernsthaft zu gefährden, aber ihr Abzug wird uns den Weg zur Kriegswelt freimachen. Militärische Bürokratie ist handlungsorientiert. Sie müssen etwas unternehmen. Genau das werden sie tun, egal, wie unsinnig es ist. Der Aufbau simpler Präsenz und ein Drohszenario – das ist militärische Logik.«

Die Rudergängerin zog die fein geschwungenen Augenbrauen zusammen. Die Zweifel waren ihr deutlich anzusehen. Sie war schließlich keine Militärexpertin. Eine Strategie wie die vorliegende mochte funktionieren oder auch nicht. Vertrauen gehörte nicht zu ihren Stärken. Unwillig wischte sie eine in die Stirn gefallene, weiße Haarsträhne zurück. »Wenn Sie Pech haben, wird Ihnen einer der Kommandanten eine Arkonbombe verehren. Ich denke nicht, dass Sie auf dieser Seite mit Skrupeln rechnen können.«

Ich kratzte mich am Kopf. »Nein. Ganz sicher nicht. Die Gründe, warum das nicht geschehen wird, sind sehr überzeugend. Niemand wird sie ignorieren. Eine komplette Vernichtung Naats ist zu gefährlich. Beim Einsatz einer Arkonbombe würde es den Planeten zum Schluss auseinanderreißen. Das Gravitationsgefüge des gesamten Systems bräche zusammen. Welche Folgen das für die anderen Planeten hätte, muss ich Ihnen nicht erklären. Das Lenin Ranton würde förmlich zerfetzt werden. Ein Chaos, wie es größer gar nicht vorstellbar ist. Von den symbolischen und psychologischen Konsequenzen gar nicht zu reden. Zudem stellt ein solcher Zusammenbruch des Gravitationsgefüges eine direkte Gefährdung der Kriegswelt und damit des militärischen Oberkommandos dar. Sie werden sich selbst nicht in die Schusslinie bringen – das ist hohen Militärs zuwider. Solange man keine Invasion annehmen muss, wird die Reaktion gemäßigt ausfallen. Wahrscheinlich wird man versuchen, den Deckel draufzuhalten.«

Sie war keineswegs überzeugt. »Wenn Sie meinen ... Ich denke nur an die Möglichkeit, diesen Aufstand als Angriff der Methans auszugeben. Diese Bedrohung würde jede Art von Reaktion rechtfertigen. Die Institutionen und die Massen würden sich momentan in diese Hysterie geradezu hineinstürzen.«

Ich war anderer Ansicht. »Die Überwachungsdichte im inneren System ist zu groß, der zivile Verkehr überall präsent. Niemand wird arkonidische Kreuzer oder Schlachtschiffe den Methans zuordnen. Gerade diese Manipulation ist in unserem Umfeld unmöglich. Wünschenswert vielleicht, für den einen oder anderen Hardliner, aber mehr auch nicht. Anders wäre die Situation irgendwo im Bereich der Öden Insel oder in den Randbereichen von Tanthur-Lok. Hier lässt sich die Nachrichtenlage nicht ausreichend manipulieren. Es gibt zu viele Augen, die sehen.«

Novaal gab ein protestierendes Schnaufen von sich. Die theoretischen Bedenken stellten den Praktiker vor eine enorme Geduldsprobe.

Ich machte eine beruhigende Geste. »Die Koordination muss exakt sein. Der Angriff wird überall synchron ablaufen. Ich habe Klarmeldungen aller Einheiten vorliegen. Sie sind in Bereitschaft und werden auf das Signal hin losschlagen.«

Das Holo Nertan da Hindurs schob sich in den Vordergrund. »Wir haben über Ker'Mekal die vollständige Kontrolle. Die Routinemeldungen werden nach den üblichen Standards abgearbeitet. Hier wird es keine Probleme geben.«

»Haben Sie etwas von Charron da Gonozal gehört?« Meine Frage richtete sich erneut an die Rudergängerin.

»Nein. Überhaupt nichts. Wir wissen nach wie vor nicht, ob Imperator Orcast XXII. nur verschwunden oder tot ist.«

Ich hätte sehr gerne etwas anderes gehört. »Wir brauchen Informationen. Material, das den Regenten belastet, wäre enorm hilfreich!«

»Ich weiß das. Aber ich kann leider nicht damit dienen! Bisher.«

Granaar rief ein anderes Holo auf. Es zeigte den meteorologischen Verlauf der nächsten Naatstunden an. Seine Stimme klang rau. Er registrierte offenbar sehr genau, dass sich auf dem Gesicht der Rudergängerin Abscheu abzeichnete. »Der Poorga wird Naatral voraussichtlich in etwa 27 Stunden erreichen. Zuvor wird er den Bereich des Teffron-Sees streifen. Zu diesem Zeitpunkt werden wir die Vorbereitungen für das Unternehmen abschließen.«

»Nicht früher?«

»Nein!«, Granaars Stimme ließ keinen Zweifel zu.

Da Achran lehnte sich im Holo zurück. »Nun gut. Ich werde mich vorbereiten.« Mit einer nachlässigen Geste verabschiedete sie sich. Das Holo löste sich auf. Da Hindur schloss sich an.

Novaal, der sich von einem der massiven Tische ein naatisches Pilzgetränk gegriffen hatte, war offensichtlich zufrieden. Er trank hastig. Granaar beobachtete ihn, machte aber keine Anstalten, sich ebenfalls zu bedienen. Ohnehin vermittelte er den Eindruck, als habe er mit allem abgeschlossen. Er zeigte das notwendige Engagement, aber es war spürbar, dass er sich zwingen musste.

Du solltest am besten wissen, was ein solcher Zustand für einen Naat bedeutet. Er ist der Ansicht, dass er in diesem Leben nichts mehr zu erwarten hat. Er sieht sich selbst als Toten.

Ich registrierte, dass Brendan Caine die Bewegungen des verstümmelten Naats ebenfalls verfolgte.

Ich glaube kaum, dass der Priester sich in diese Art der Verfassung hineinfühlen kann. Lebensunwertes Leben ist für ihn undenkbar. Granaar sieht das definitiv anders.

»Wie ist die Lage am See?« Ich wandte mich an einen Naat, der auf den Namen Ogreel hörte. Er hatte zum Prüf- und Reparaturteam gehört. Die Vorbereitungen waren, was das anging, abgeschlossen.

Ogreel war kleiner als der durchschnittliche Naat, dafür aber erheblich breiter: Seine schuppige Haut wies einen merkwürdigen Stich ins Grünliche auf. Die dreifingrigen Hände hielt er verschränkt. Die Finger wären für einen Pianisten eine Zierde gewesen. Einen naatischen Pianisten. »Die Arbeiten an der Pipeline blieben unbeachtet.« Er produzierte ein amüsiertes Grollen. »Alles andere wäre sonderbar gewesen. Die Sandhäufung am Seegrund ist groß genug. Es gibt keine nennenswerten Strömungen, die die Konzentration auflösen oder verteilen könnten. Die Einsatzgruppen sind am Zielpunkt angekommen und warten nur auf den Einsatzbefehl. Die Kuriere sind alle eingetroffen.«

Wo bleibt deine Begeisterung? Ein naatischer Pony-Express. Die Idee ist derart abwegig, sie könnte direkt von dir stammen!

Bisweilen war es am sinnvollsten, nicht zu antworten. Ich fragte mich des Öfteren, ob anderer Arkoniden Extrasinne ebenfalls solche Nervensägen waren. Ich fand die Nachrichtenübermittlung über Kuriere ausgesprochen logisch. Die Abhörgefahr war gleich null. Auf die Naats achtete niemand. »Sind sie bemerkt worden?«

Novaal grunzte. »Wohl kaum. Naats, die in einer Grube verschwinden, haben in aller Regel nur eines im Sinn. Das ist für Arkoniden ähnlich unappetitlich wie der Inhalt der Sandleitungen. Wenn sie zurückkommen, hat sich an dieser Einschätzung nichts geändert. Wenn es jemandem überhaupt aufgefallen ist, wird er es ignorieren.«

»Der Transport der Container?«

»Dafür gilt dasselbe. Kein Grund zur Besorgnis.«

»Wie lange wird es dauern?«, wollte ich wissen.

Ogreel dachte nach. »Nach erfolgter Freisetzung ... ich schätze etwa zehn Stunden, bis sich die ersten Auswirkungen zeigen. Eine weitere Stunde, bis sie nicht mehr zu übersehen sind. Danach entwickelt es sich sehr schnell, denke ich. Die Besatzung wird keine Chance haben, einzugreifen.«

»Hoffentlich. Sobald dieser Einsatz abgeschlossen ist und die Gifttanks gesichert sind, wird der Poorga Naatral erreicht haben. Dann beginnt der Angriff. Wie sieht es mit den Vorbereitungen aus?«

Der verstümmelte Naat rief drei Grafiken auf, die den Bereich um das sogenannte Weiße Viertel zeigten. Bautrupps waren bei der Arbeit zu sehen. An den unterschiedlichsten Stellen installierten sie die Vorrichtungen, ohne die unser Angriff zum Scheitern verurteilt war.

»Irgendwelche Rückfragen oder Schwierigkeiten?« Novaal kontrollierte ein Schaubild.

»Keine!« Granaars Stimme klang mittlerweile heiser. Offenbar waren seine Stimmbänder in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Durch den Meteoriteneinschlag ist es überall im Stadtbereich zu Schäden gekommen. Die planetare Kruste reagiert auf solche Belastungen mit Verschiebungen. Es kam häufig zu Absenkungen; sogar zu Einbrüchen. Reparaturen und Instandsetzungen finden überall im weiten Bereich um den Nullpunkt statt. Das ist nicht auffällig, zumal jeder über den aufziehenden Poorga Bescheid weiß. Niemand wundert sich darüber. Die Arkoniden sitzen in ihrem Khasurn. Sie fühlen sich sicher. Ein Poorga ist für sie kein Grund, die Sicherheit zu verstärken. Dass wir Naats es überall tun, finden sie wahrscheinlich sogar lustig. Nein. Die Bautrupps fallen nicht auf. Niemand wird sie belästigen oder gar aufhalten.«

Arkoniden sind sehr berechenbar, findest du nicht?, flüsterte der Extrasinn mir anzüglich zu. Das passt so gar nicht zu unserer Selbsteinschätzung.

Ich musste zustimmen, obwohl mir diese Erkenntnis nicht behagte. Caine warf mir einen vielsagenden Blick zu, den ich beunruhigend fand.

Granaar deutete auf die Grafik, die vor Novaal in der Luft schwebte. »Gut 80 Prozent der Fangstangen sind vollständig installiert. Vielleicht können wir das Soll im Ergebnis sogar übertreffen.«

Ich nickte. Diese Antwort war ermutigend. »Also gut!« Ich spürte, wie sich alle Augen auf mich richteten. »Wir lassen die Aktion anlaufen. Novaal, Granaar: Geben Sie die Befehle!«

Während draußen, weit im Südosten, sich ein Sturm zusammenbraute, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen sollte, während die Kommunikation auf der Oberfläche und ins All zunehmend schwieriger wurde, erreichte das vereinbarte Signal die acht Einsatzgruppen, die sich unterhalb des Teffron-Sees in Stellung gebracht hatten.

Eine gute halbe Tonta später wurden die Container geöffnet. Die Dinge gerieten in Bewegung.


Schlaglicht

Lagrangestation Naator

 

Meldung an die Leitstellen der Flughäfen Theter und Naator sowie die Regionalflughäfen im Bereich der nördlichen Hemisphäre.

Poorga-Warnung akut. Beginn der Konjunktionsphase Peshteer-Naator in 1,48 Tontas.

Flugverbot. Sicherungssysteme überprüfen. Blackoutphase beginnt.

 

Anhang: Persönliches Logbuch des Kommandanten Tormanac ter Cadur:

Die Generatoren laufen. Wenn ich mir die Sensorenberichte anschaue, bin ich darüber ausgesprochen froh. Die elektromagnetischen Störungen sind derart stark, dass bald kein einziger Impuls mehr durchkommen wird. Die da unten sind jetzt auf sich gestellt.

Die Monde nähern sich. Peshteer ist seit fünf Tontas im Bereich der Nahortung. Goorn ebenfalls. Ich kann nicht sagen, dass ich mich auf das Spektakel freue.

 

 

5.

Naatral, Gouverneurspalast

 

Wie er in der Tür zur Zelle stand, war er das genaue Gegenteil des Insassen. Zwar war Sergh da Teffron alles andere als eine beeindruckende Erscheinung. Zu klein, zu hager, zu alt, zu kahl – doch in dieser Situation war er eine Inkarnation von Überlegenheit und Größe. Auf der anderen Seite des engen, schäbigen Raumes kauerte die in sich zusammengesunkene Gestalt Enban da Morturs. Der Gefangene rührte sich kaum. Nur die rhythmischen Bewegungen seines rechten Arms setzten sich mit maschinenartiger Penetranz fort.

Was für ein jämmerliches Wrack!

Da Teffron verzog die schmalen Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Die kalten Augen suchten die Zelle nach irgendwelchen Spuren von Aktivität ab, die seiner Beobachtung vielleicht entgangen waren, doch sie fanden nichts. Überhaupt nichts. Da Mortur hatte die Pritsche, auf der er wie ein Häufchen Elend saß, kein einziges Mal verlassen.

»Sie sollten wenigstens etwas trinken, da Mortur!«

Der Gefangene hob den Kopf. Er starrte seinen Gegner mit blutunterlaufenen Augen an. Die Wangen waren feucht. Das verriet, sehr zu da Teffrons Befriedigung, dass der Gefangene seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ein gutes Zeichen.

Die Hand des Regenten erinnerte sich an ein historisches philosophisches Traktat, das er vor langer Zeit einmal gelesen hatte. Darin hatte der Autor die Auffassung vertreten, dass diese emotionale Labilität jedem Arkoniden eigen war. Der Erwerb der Ark Summia und – viel allgemeiner – die Entwicklung eines aktivierbaren Logiksektors, sei entwicklungsgeschichtlich ein Versuch, diese Instabilität zu kompensieren. In diesem Traktat war die Rede von einer »biologisch institutionalisierten Schizophrenie« gewesen.

Da Teffron kicherte boshaft. Aussagen wie diese waren im Großen Imperium niemals beliebt gewesen. Seines Wissens hatte sich der Verfasser seiner Erkenntnis nicht lange erfreuen können. Er war verschwunden, unter Zoltral X. Da Teffron zweifelte nicht daran, dass der wirre Philosoph seine vorlaute Publikation spätestens nach dem fünften Durchgang der infiniten Todesstrafe bitter bereut hatte. Wahrscheinlich auf Celkar. Ein Mohrat da Them war er nie geworden. Er richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf sein Opfer.

Als Jammerlappen würde da Mortur sicher für genügend Amüsement sorgen. Da Teffron schätzte es, einen Gegner zu brechen und an der Auflösung der Persönlichkeit ausgiebig teilzuhaben. Leider hatte er nicht genug Zeit für einen Spaß dieser Art.

Das weiße, kurze Haar da Morturs war verschwitzt, als habe er in seiner Verzweiflung mit beiden Händen darin herumgewühlt. Da Teffron erinnerte sich nicht, eine solche Szene in den Aufzeichnungen gesehen zu haben. Er hatte die Holos nicht übermäßig gründlich studiert. Vor allem nicht komplett. Unter normalen Umständen wäre dieser derangierte Zustand für den Adjutanten der Mascantin – niemand Geringeres als die Oberbefehlshaberin der Imperiumsflotte –indiskutabel gewesen. Ein weiteres Zeichen für den geistigen Zerfall. Er registrierte, dass die üblicherweise makellose Uniform da Morturs Flecken aufwies, darunter zumindest einen, der zeigte, dass der Gefangene nicht nur die Kontrolle über seine Gefühle verloren hatte, sondern auch über die Schließmuskulatur.

Angewidert machte da Teffron einen Schritt in die Zelle hinein. Hinter ihm schloss sich die massive Tür mit einem dumpfen Ton. Da Mortur zuckte zusammen. Deutlich sichtbar, obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen.

Sergh da Teffrons Stimme war sanft. »Sie wissen, was auf Versager und Verräter wie Sie zukommt, nicht? Wenn ich mich nicht sehr irre, haben Sie bereits angefangen, sich die Schmerzen, die Qual und die Verzweiflung vorzustellen, die auf Sie warten. Das ist klug von Ihnen, denn nur so werden Sie würdigen können, wie exquisit die Behandlung sein wird. Ich erwarte dafür übrigens eine gewisse Dankbarkeit. Das verstehen Sie sicher!«

Der Gefangene stieß ein wütendes Zischen aus. »Verräter!«

»Nein, mein Bester.« Da Teffron genoss den Zorn seines Gegenübers wie einen alten, wunderbaren Wein. »Der Verräter sind selbstverständlich Sie! Daran gibt es keinen Zweifel. Es spricht nicht gerade für Ihren Intellekt, dass Sie glauben, es abstreiten zu können! Nein, wie armselig. Aber so enden alle, die glauben, Sie könnten Ihr eigenes Interesse über das des Großen Imperiums stellen.«

Er schnalzte genießerisch mit der Zunge. »Eigentlich ist es kaum zu glauben, dass ein minderbemitteltes Individuum wie Sie überhaupt auf eine solche Idee kommt. Es ist so ... anmaßend!«

Da Morturs Gesicht war dunkel angelaufen. Er schüttelte wild den Kopf. Speichelflocken flogen davon. »Ich bin kein Verräter! Ich wurde angestiftet!«, brüllte er. Für einen kurzen, köstlichen Moment erwartete da Teffron, er würde sich auf ihn stürzen. Das Aufbegehren dauerte nicht lange, dann sank sein Opfer erneut in sich zusammen.

»Und Sie sind für Einflüsterungen empfänglich, nicht? Ich sagte es: Sie haben nicht das Format für ein solches Vorhaben. Sie nicht! Nicht einmal gekonnt leugnen können Sie. Jeder Rhetorikschüler der ersten Ebene schlägt Ihnen einen Versuch wie den gerade eben als debil um die Ohren. Nicht, dass es mich überrascht hätte!«

Keine Reaktion.

Sergh da Teffron beobachtete sein Gegenüber genau. Er registrierte die sanfte Wölbung, unter der der Zellaktivator ruhte. Zum Greifen nah. Allerdings war seine Untersuchung nicht abgeschlossen. Er würde nicht nur kein Risiko eingehen, er würde Informationen gewinnen, über die sonst niemand verfügte.

Die Zeit ist noch nicht reif. Ich habe hier alles unter Kontrolle. Es fehlt nur die Meldung Granaars.

Sein Plan war perfekt. Niemand rechnete mit einem Aufstand der Naats, der Regent am wenigsten. Der Fokus lag auf den Angriffen der Methans. Sie waren das aktuelle Feindbild. Niemand im Kristallpalast oder an einem anderen Schalthebel der Macht würde ein solches Szenario für glaubhaft halten. Da Teffron rechnete es sich selbst hoch an, dass er diesen starren Denkstrukturen nicht in dem Maß unterlag wie der Rest des Adels.

Emporkömmling. Ha! Sie werden sich wundern. Auf einen Plan wie diesen kommt nur ein Mann, der flexibel genug ist, sich in die Psyche einer fremden Kultur hineinzudenken – und sie nach seinen Wünschen zu manipulieren. Das ist wahre Stärke. Die Naats würden das durchaus anerkennen. Es ist reine Ironie, dass ausgerechnet diese grobschlächtigen Barbaren hiervon ein besseres Verständnis haben als diejenigen, denen sie so lange untertan sind! Die Naats dienen nun mir. Mir! Sie kontrollieren Ker'Mekal. Große Teile der Flotte. Es wird keine Gegenwehr geben. Wenn Granaar seine Vorbereitungen endlich beendet, ist es so weit. Aber er tut sich schwer damit, mich als den Überlegenen anzuerkennen. Egal, was die naatische Tradition sagt. Er wird nach meinem Erfolg zu einem Problem werden.

Er lächelte böse. Oder eben nicht!

Da Teffron genoss die Aussicht darauf, seine Widersacher aus dem Weg räumen zu können. Granaar war hiervon wahrscheinlich der Unwichtigste. Sein Ende würde trotzdem ein Fest werden. Ganz oben auf der Liste stand naturgemäß der Regent selbst. Er war eine ganz andere Größenordnung, was die Herausforderung betraf.

Er war nicht unbedingt ein Verfechter grober, körperlicher Gewalt. Im Falle des Regenten würde sich das wohl kaum vermeiden lassen. Verletzungen waren nicht ausreichend, das hatte der Versuch mit Stiqs Bahroff gezeigt.

Vielleicht komme ich nicht darum herum, ihm den Kopf abzuschlagen. Das wäre zwar eine blutige Angelegenheit, auf der anderen Seite aber ein wunderschönes Symbol. Eine Warnung an alle, die mich eventuell davor nicht ernst genommen haben sollten.

Das Licht in der Zelle empfand er zunehmend als unangenehm. Es war leicht grünlich, verwandelte die Farbe der Haut in eine Zumutung. Das galt ebenfalls für die seine. Im Falle da Morturs hielt er es durchaus für angemessen. Ihm fiel auf, dass sein Gefangener bisweilen den Kopf schräg legte, als lausche er auf irgendetwas.

Da Teffron leckte sich über die Lippen. Ihm entging nicht, dass sich die Haltung seines Gegenübers veränderte hatte. Da Mortur war nach wie vor in einem jämmerlichen Zustand. Der Ausbruch hingegen hatte ihm gezeigt, dass sein Opfer sich nicht aufgegeben hatte. Das widersprach den Beobachtungen, die ihn hatten vermuten lassen, sein Gefangener sei psychisch zusammengebrochen. Dieser Eindruck bestätigte sich nun, da er ihn direkt vor Augen hatte, keineswegs.

Der Aktivator tut seinen Dienst. Eine wunderbare Gelegenheit für einen weiteren Test.

Sergh da Teffron zog einen kleinen Luccot. Keine militärische Waffe, eher ein tödliches, kleines Spielzeug, dessen schlanker, kurzer Lauf die Fusionsplasmastöße in sehr überschaubaren Portionen freigab. Ideal, um ein Opfer nicht sofort zu töten, sondern den Abgang ein wenig dramatischer zu gestalten. Da Morturs Körper versteifte sich. Egal, wie viel von seiner Selbstbeherrschung übrig sein mochte, dies hier überforderte sie.

Er weiß sehr genau, dass ihn der Aktivator vor dem heißen Plasma nicht schützen wird. Wenn ich das will, wird er sehr bald tot sein. Das muss ihn wahnsinnig machen. Gerade eben noch unsterblich und gleich darauf nur ein Stück sterbendes Fleisch! Wie wunderbar!

»Nein!«, würgte da Mortur hervor. »Nicht! Bitte nicht!«

»Aber wieso denn nicht?« Da Teffrons Stimme triefte vor falscher Freundlichkeit. »Ich kann nicht mit ansehen, wie ein Edler mit seinem armseligen Verhalten alle anderen Vertreter dieser stolzen Zivilisation in Misskredit bringt. Das sollte niemand erfahren. Ist es da nicht besser, wenn ich diese Qual beende?«

Panik stand in den blutunterlaufenen Augen da Morturs. Die Hand des Regenten registrierte sehr genau, wie es in ihm arbeitete. »Oder sehen Sie das anders? Sie müssen zugeben, dass Sie eine Schande für das Große Imperium sind. Ich meine, Sie stammen zwar nur aus einem Kator-Khasurn, aber ...«

Eine Provokation. Ein wenig Trotz gesellte sich zur Angst. »Nein!«

»Nein?« Da Teffron senkte die Waffe keinen Millimeter.

»Ich ... ich kann Ihnen nützlich sein. Bitte! Nicht ...«

»Nützlich?« Da Teffron legte so viel Zweifel in seine Stimme, dass sein Opfer das als Todesurteil verstehen musste.

»Bitte! Interessiert es Sie nicht, wer an der Verschwörung beteiligt war? Was wollen Sie wissen? Was ich nicht weiß, das kann ich in Erfahrung bringen. Ich habe meine Verbindungen und viele Quellen. Denken Sie daran, welchen Aufwand es Sie kosten würde. Was ist dagegen das kurze Vergnügen, mich zu töten ...?«

Nicht ungeschickt. Im Zweifelsfall würde ich mich davon nicht abhalten lassen, aber seine Bereitschaft sollte ich ausnutzen!

Da Teffron zögerte. Sein Stirnrunzeln signalisierte dem Opfer, dass sich eine Chance bot. Da Mortur setzte an, doch ein entschiedener Wink da Teffrons brachte ihn sofort zum Schweigen. »Vielleicht haben Sie recht, Enban da Mortur. Sie haben die Frist nicht verdient, das wissen Sie, aber möglicherweise kann mir die eine oder andere Information weiterhelfen. Nicht, dass ich damit rechne, aber man sollte sich die eigenen Möglichkeiten nicht leichtfertig nehmen.«

Er lachte jovial. »Oder erschießen, was, da Mortur? Das wäre ziemlich dumm, nicht wahr?«

Das Gesicht des Gefangenen war angespannt. Ihm war durchaus klar, dass er mit der falschen Antwort an dieser Stelle alles verderben konnte. Dem eigenen Gefängniswärter dessen Dummheit zu bestätigen ... es war eine heimtückische Falle, ganz offensichtlich! Also schüttelte er nur den Kopf und murmelte dankbare Worte. Geradeso, als habe er die Frage nicht als solche verstanden.

Sergh da Teffron applaudierte dem unterwürfig vor der Pritsche knienden da Mortur insgeheim.

Ein wunderbares Schauspiel. Sehr überzeugend. Er hat sogar in dieser Situation nicht verraten, was er da um den Hals trägt. Er gönnt mir mein eigenes ewiges Leben nicht. Allein dafür werde ich ihn liebevoll hinrichten, wenn es so weit ist. Er hat keine Ahnung, wofür er benutzt wird ...

Die Hand des Regenten erinnerte sich an die Begegnungen mit Pranav Ketar. Den Goldenen, der ihm trotz der Unterstützung ein Rätsel geblieben war. An den Ring, den er von ihm erhalten hatte. Der Ring, der aussah, als sei er bisweilen flüssig. In einer anderen Situation wirkte er wie eine Schlange, kurz bevor sie ihrem Opfer die Giftzähne in den Leib schlug. Eine wunderbare Gelegenheit, die Wirksamkeit des Giftes unter extremen Bedingungen zu testen.

Der Zellaktivator war bestimmt in der Lage, normale Toxine zu neutralisieren. Dies hier, daran zweifelte da Teffron keine Millitonta, würde sogar für dieses märchenhafte Gerät eine Herausforderung sein.

Gut möglich, dass der Aktivator hier an seine Grenzen stößt. Auf irgendeine Weise hängt der Goldene mit alldem zusammen. Das Zepter Vidaarms hat sich als Attrappe erwiesen. Wo eine Attrappe war, da war ein Original zumindest einmal vorhanden. Egal in welcher Form! Gut möglich, dass sich hier eine Möglichkeit bietet, den Regenten ohne allzu offensichtliches Blutvergießen zu beseitigen. Eine elegantere Lösung des Plans. Nicht so befriedigend, aber wahrscheinlich sinnvoller. Also testen wir mal, was der gute Enban da Mortur aushalten kann ...

Er berührte den kraftlos in sich zusammengesunkenen Enban da Mortur kurz an der Schulter. Beinahe so, als wolle er ihm damit Aufmunterung signalisieren. Ohne ein weiteres Wort verließ Sergh da Teffron die Zelle.


Teil II

Der Sturm zieht auf

 

»Stärke wächst im Garten der Geduld!«

aus: Hadhiin, »Fraktale Stärke«

 

 

Schlaglicht

Wachstation Teffron-See: Meldung an die Kontrollstelle Naatral

 

Sensorenwarnung.

Absenkung des Wasserspiegels. Anpassung Stationshöhe erforderlich. G-Anker stabil.

Volumenschwund 4000 l/Millitonta, zunehmend. Aktuell keine Gefahr, Prognose problematisch.

Anmerkung:

Die Wärmesignaturen sprechen für ein natürliches Phänomen. Ergluum bot auf eine entsprechende Nachfrage eine einleuchtende Erklärung: Teile der einheimischen Fauna scheinen für die Vorgänge verantwortlich zu sein. Abwehrmöglichkeiten sind keine bekannt. Fremdeinfluss kann zu diesem Zeitpunkt ausgeschlossen werden. Evakuierung der Station unumgänglich.

Übermittlung mit maximaler Sendeleistung.

 

 

6.

Teffron-See, südöstlich von Naatral

Bericht Atlan

 

»Es fängt an!« Novaal blickte mit seinen drei Augen durch die Teleskopbrille.

Er hat recht, bestätigte der Extrasinn, dessen Auswertung meiner Wahrnehmung wie immer genauer war als die meines Standardbewusstseins. Jetzt, da ich die Faktenlage kannte, fiel mir die Senkung des Wasserspiegels ebenfalls auf.

Zusammen mit einer kleinen Einsatzgruppe, bestehend aus Novaal, mir und weiteren vier Naats, hatte ich mich nicht weit vom Impaktsee absetzen lassen. Der Marsch durch die Wüste war erwartungsgemäß schwierig gewesen. Wie alle anderen hatte ich auf einen klassischen Kampfanzug verzichtet. Eine frühzeitige Ortung hätte alles zunichtemachen können, denn diesmal gab es für unsere Anwesenheit keine verwaltungstechnische Begründung. Für die Naats war es nur ein Verzicht auf Komfort – für mich war es eine Tortur, im wahrsten Sinn des Wortes. Meine Beinmuskulatur kommentierte jeden Schritt mit dumpfen Schmerzwellen. Dazu gesellte sich ein heftiges Stechen, das von überanstrengten Bändern und Sehnen herrührte.

Die klassische Sat'Ator, eine Dagor-Konzentrationsübung, ermöglichte mir, mit den schwarzhäutigen Riesen mitzuhalten, obwohl das Ende absehbar war. Konzentration mochte dem Körper etliche Reserven an Kraft und Zähigkeit erschließen, eine Dauerlösung war sie nicht. Der Zusammenbruch würde kommen, das war nur eine Frage der Zeit. Der Zellaktivator auf meiner Brust pochte wütend. Ich spürte Energie wie warme Wellen durch meinen Körper laufen.

Nur ein König im Reich der Narren sucht dort nach Perfektion.

Bisweilen war mir, als verfüge der Extrasinn tatsächlich über eine modulierbare Stimme. Dies hier klang resignierend. Meine Entgegnung war wütend.

Wie schön, dass du ein Teil von mir bist. Du bekommst deinen Teil ... genieß es einfach!

Selbstverstümmelung ist ein pathologischer Befund!

Ich stapfte weiter. Ein kleiner mechanischer Atmosphärenverdichter sorgte dafür, dass meinen Lungen wenigstens genügend Sauerstoff zugeführt wurde. Zudem hielt sich damit die Aufnahme an Mikrosand in Grenzen.

Novaal legte seine Teleskopbrille ab, mit der er problemlos aus dieser Entfernung Änderungen am See feststellen konnte. Seine Stimme war gedämpft. »Es ist mutig, uns zu begleiten, Atlan. Ich bin beeindruckt. Dass Sie unser Tempo halten, ist bemerkenswert. Niemand von uns würde Sie für schwach halten, wenn Sie am Rande des Kraters zurückblieben und uns den Rest erledigen lassen!«

Die naatische Frage, ob du es schaffst ...

Ich hielt inne. Als ich mich aufrichtete, spürte ich, wie mein linker Wadenmuskel beunruhigend zuckte. Ich schob die Mundmaske kurz zur Seite. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Ihnen den Spaß überlasse, Novaal, oder?«

Da war es wieder. Dieses Lächeln, das Brendan Caine so faszinierte. Genau wie mich, wenn ich ehrlich war. Novaal amüsierte sich über meine halsstarrige Hartnäckigkeit wie ein Vater, wenn der Sprössling ihm versichert, er werde Weltmeister werden. In diesem Lächeln war keine Verachtung, kein Zweifel, nur freundliches Verständnis. Es machte mich trotziger als die penetranten Nörgeleien meines inneren Besserwissers.

»Nein. Natürlich nicht.«

Wir hatten den Hang des Walls erreicht, den der Einschlag des Meteoriten geschaffen hatte. Die Stelle war die, die der Station am nächsten lag. Zudem hatte die Analyse hier einen recht flachen Abstieg zum See hin gezeigt, der sich unterhalb des Wasserspiegels fortsetzte. Ich vermutete, dass Novaal diesen Punkt mit Rücksicht auf meine schwächliche Konstitution ausgesucht hatte. Den Naats wäre das Gefälle gleichgültig gewesen. Der Aufstieg war hier ebenfalls nicht allzu schwierig. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als fließe zähflüssige Lava durch meine Beine, als wir den Kamm erreichten. Ich stöhnte. Als Novaal das Signal gab, zu rasten, war ich unendlich dankbar. Sobald ich saß, blieb das Gefühl, von einer Bleiplatte zusammengedrückt zu werden. Wenigstens heilte der Zellaktivator die bisher entstandenen Schäden nun ohne weitere Belastung ab. Die Sat'Ator half zusätzlich. Die Übung löste die Krämpfe und Verspannungen. Das aufgeraute Muskelgewebe begann sofort, sich zu regenerieren.

Ich stellte mir vor, wie es mir ohne diese Übung und das Lebens spendende Gerät wohl ginge. Das Ergebnis war niederschmetternd. Ich wäre keinen Kilometer weit gekommen, egal wie trainiert meine Muskeln waren. Naat saugte jedem Humanoiden die Kraft mit einer derartigen Geschwindigkeit aus den Knochen, dass ich die Schätzung nach unten korrigierte. Keine fünfhundert Meter.

Osgaak, ein anderer Naat, sehr viel stämmiger als Novaal, winkte uns zu. Er lag direkt unter dem Kamm des Walls, von wo er gute Sicht auf die Station hatte. Novaal wand sich wie ein Aal nach oben, mit Bewegungen von einer Eleganz, die erschreckend war.

Ein Kind dieser Welt, was hattest du denn erwartet? Du hast genug Erfahrung mit Naats, deine Überraschung ist fehl am Platz.

Hast du eine Ahnung, wie lange das her ist?

Die Antwort war penetrant genau, wie nicht anders zu erwarten. Wieso akzeptierte ich nach all der Zeit die Überlegenheit meines Logiksektors in dieser Hinsicht nicht?

Weil du du bist! Und weil du jemanden brauchst, mit dem du streiten kannst. Das steigert deine geistige Kapazität sowie Effektivität um beeindruckende 26,56 Prozent.

Schon wieder.

Ich würde es gerne zwei Dezimalstellen genauer haben.

Konzentrier dich auf eure Aufgabe. Der Abfluss hat sich verstärkt.

Ich arbeitete mich ziemlich mühsam zum Kamm empor. Die Aussage des Extrasinnes bestätigte sich. Der Wasserspiegel war deutlich abgesunken, die Geschwindigkeit nahm ständig zu.

»Es geht schneller, als wir erwartet haben.« Die Stimme Osgaaks war auffallend hoch.

Lag das an der Erregung, oder sprach er immer so? Hinter uns war zu hören, wie sich die anderen Naats der Einsatzgruppe den Hang nach oben schoben. Eine Windbö fuhr uns in den Rücken, der mitgetragene Sand verdeckte für eine ganze Dezitonta die Sicht auf die Station. Dumpfes Grollen war zu hören, dazu das feine, unangenehme Zischen der Blitze, die sich auf ihren irren Schleifen über den staubig braunen Himmel bewegten.

Der Poorga hatte den See bisher nicht erreicht. Das Zentrum des Atmosphärenrüssels lag ein ganzes Stück weiter südöstlich. Er näherte sich jedoch unaufhaltsam. Novaal überprüfte sein Handkom, eines der wenigen Stücke an Technik, das wir im Gepäck hatten – bis auf unsere Waffen. »Keine Verbindung. Nur Störgeräusche. Hier kommuniziert niemand mehr. Die Station ist abgeschnitten, oder sie wird es bald sein. Ihr Sender ist wahrscheinlich stärker als der unsere.«

»Vielleicht kann sie eins der Hyperfunkrelais erreichen!« Osgaak wirkte unsicher.

Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte diese Station über eine Hyperfunkanlage verfügen? Wäre nicht sinnvoll. Es ist eine rein planetare Einrichtung. Die Kommandostellen liegen allesamt in Naatral. Oder hat jemand eine Hyperfunkantenne gesehen?«

Novaal holte tief Luft. »Nein.«

Osgaak unterbrach uns. Sichtlich aufgeregt deutete er zur Station hinüber. »Sie schwankt! Sie bewegt sich.«

Er hatte recht. Der Wasserspiegel sank nun derart schnell, dass es auffiel. Tief am Grund des Sees brachen immer mehr der hungrigen Sandwürmer durch den Boden, verwandelten ihn auf breiter Fläche in ein Sieb. Kaum erreichten sie das Wasser, starben sie, wühlten sich im Todeskampf aus dem Boden. Die Bohrkanäle verwandelten sich in daumendicke Wasserleitungen. Der gewaltige Druck von Millionen Tonnen Wasser unter einer Schwerkraft von 2,8 Gravos erledigte den Rest. Der Inhalt des Sees floss ab. Es wurde, wenn die Naats, die die Würmer losgelassen hatten, richtig gerechnet hatten, in vorbereitete Kavernen geleitet. Wasser für Naat – auf andere Weise, als Sergh da Teffron das beabsichtigt hatte. Die offen daliegende, der verdunstenden Kraft der Sonne schutzlos ausgelieferte Wasserfläche war eine Provokation gewesen.

Mit Wasser spielt man nicht!

Nun würde das lebenswichtige Nass den Naats uneingeschränkt zur Verfügung stehen. In den unterirdischen Reservoirs war es sicher, nachdem wir die zugänglichen Fallentanks hatten ausschalten können. Nur diese zwei waren übrig. Es galt, eine Aktivierung zu verhindern. Der Einsatz der Würmer würde von der Besatzung für das gehalten werden, was es eigentlich nicht war. Ein natürlicher Vorgang – kein Angriff. Sie würden die Tanks also nicht öffnen, sondern ganz im Gegenteil sichern. Kein Arkonide hatte ein Interesse daran, die Naats gegen sich aufzubringen oder grundlos zu vergiften.

Die Halbkugel aus Arkonstahl schwankte immer heftiger. Bisweilen war es so, als schwebe sie knapp über dem versickernden Wasser.

Novaal deutete nach unten. »Der Gravitationsanker ist nicht schnell genug regulierbar. Keiner hat damit gerechnet, dass das nötig sein würde. Eine Abnahme der Wassermenge hat man lediglich in Bezug auf die übliche Verdunstungsrate berechnet. Also muss das Gravitationsfeld die Station nicht nur am Platz halten, es muss sie nun stützen und langsam absenken. Das scheint nicht so ohne Weiteres zu klappen.«

Das unsichtbare Feld war deutlich überlastet. Die Halbkugel zitterte wie ein lebendiges Wesen mit Schüttelfrost. Die Besatzung hatte momentan alle Hände voll zu tun, die eigene Haut zu retten. Wurde der Abstand zur Wasseroberfläche zu groß, würde der irgendwann stattfindende Aufprall furchtbar sein.

Ich bemerkte eine zusätzliche Bewegung. »Sie verlagern die Station. Sie versuchen, sie näher ans Ufer zu bringen, wo der See flacher ist und der Absturz nicht so heftig.«

Auf der Naatral zugewandten Seite des Sees wurden Wirbel erkennbar. Das Wasser hatte sich den Weg frei gewaschen, strömte mit unaufhaltsamer Gewalt in Naats Untergrund. Novaals Gesicht spiegelte die Faszination, die das Geschehen in ihm auslöste. Die Naturgewalt an sich war etwas, wovor jeder Einheimische gehörigen Respekt hatte. Diese Nutzung solcher Abläufe, um einen Feind zu besiegen, für den man unsichtbar blieb, war eine neue Erfahrung. Den anderen ging es ebenso.

Ich genoss neben dem grandiosen Schauspiel die Erholung, die mir die Rolle als Beobachter gestattete. »Man sollte die letzte Gelegenheit nutzen. Ein Bad nehmen.«

Ein anderer Naat, Eskaal, der seine Heimatwelt offenbar nie verlassen hatte, fragte verständnislos: »Ein Bad?«

»Eine Säuberung. Man taucht den Körper ins Wasser, man reinigt ihn. Unter der Zuhilfenahme von Lösungsmitteln.«

Eskaal, Kind einer zundertrockenen Welt, war fassungslos: »Verrückt. Wasser trinkt man!«

Ich lachte. Eskaal glaubte wohl, Opfer des berüchtigten humanoiden Humors geworden zu sein. Er sagte nichts mehr. Das Kopfwackeln verriet, dass ihm die Vorstellung eines Bades schwer zu schaffen machte. Vor uns verschwand der unter so dramatischen Umständen geschaffene See. Es war abzusehen, wann der Krater trockenfallen würde. Das war nur eine Frage der Zeit. Rings um uns brausten die ersten Ausläufer des Poorga.


7.

Gouverneurspalast, Ziergarten

 

Theta war verwirrt. Sie hatte Sergh da Teffron beobachtet. Ganz offen, wahrscheinlich sogar mit dessen Wissen. Sein Verhalten in der Zelle des gefangenen Enban da Mortur erschloss sich ihr nicht. Wie üblich war ein Großteil der ganzen Vorstellung dem Sadismus geschuldet, der Teil seines Wesens war. Ihn dirigierte wie ein zweites Gehirn. Das Ende hatte sie überrascht.

Er nimmt da Mortur den Zellaktivator nicht ab. Warum? So hat er keinen wirklichen Nutzen für ihn. Eher das Gegenteil. Er selbst hat die Unsterblichkeit nicht sicher, solange da Mortur ihn trägt. Warum nimmt er Schwierigkeiten mit diesem Mann in Kauf? Was hat er vor?

Sie wartete auf ihn an seinem Lieblingsplatz. Dem Garten. Dieser Gestalt gewordenen Provokation auf einer Welt, auf der Wasser Leben war. Kein Luxus, keine Annehmlichkeit.

Theta legte den Kopf in den Nacken. Unter dem transparenten Schirm bildeten sich durch die herauskondensierende Feuchtigkeit Wolken. Sie wusste, dass dieses Phänomen, das ganz ohne Zweifel eine eigene Schönheit besaß, von außen sichtbar war. Wahrscheinlich sogar der Regen, der ab und zu fiel. Sie war sich nicht sicher, ob Naats Sinn für Ästhetik besaßen. Über etwas anderes verfügten sie ganz gewiss: ein Gespür für Demütigung. Dieser Garten in seiner verschwenderischen Vielfalt, der nur dazu diente, hochgestellten Arkoniden Entspannung zu bieten, war ein Schlag ins Gesicht der Einheimischen.

Vielleicht töten Jahrtausende der Unterwerfung irgendwann das Gefühl dafür ab.

Sie spazierte langsam einen schmalen Weg aus feinem, weißem Sand entlang, in den jemand sorgfältig mit blauem Sand Symbole und Muster eingefügt hatte. Diese blieben, wie sie waren, wurden also durch Kraftfelder stabilisiert.

Energieverschwendung hat ein Gesicht, auch wenn es ein schönes Gesicht ist.

Nach Angelegenheiten, die er als anstrengend empfand, hatte sich da Teffron in seiner Zeit als Gouverneur auf Naat häufig hierher zurückgezogen. Das hatte er ihr in einem seiner schwächeren Momente verraten, leicht benebelt vom Orgasmus. Daran würde sich nichts geändert haben. Für ihn war es durchaus eine Rückkehr in die Vergangenheit. Nur seine Ambitionen waren nun andere.

Der Garten war sehr viel größer, als sie ihn sich damals nach seinen Schilderungen vorgestellt hatte. Theta ließ ihren Blick schweifen. Sie suchte die Fareh-Blumen, eine sehr seltene Spezies, die von einem giftigen Sumpfplaneten, sehr weit weg, unter enormem Aufwand importiert wurde. Diese Blume wuchs sonderbarerweise in beinahe jeder Umgebung. Solange man das entsprechende Erdreich parat hatte. Ihre Sporen enthielten ein seltenes, nicht synthetisierbares Halluzinogen, das – in Alkohol gelöst – alles Mögliche mit dem Verstand anstellte. Nicht die einzige Merkwürdigkeit im Übrigen, denn aus den Wurzeln stellte man einen exquisiten Likör her. Dieser jedoch besaß keinerlei psychotrope Eigenschaften.

Sie hielt Ausschau, bis sie die mitternachtsblaue Blütenpracht entdeckte. Es war niemand zu sehen, aber sie war sicher, dass die Hand des Regenten bald hier auftauchen würde. Sie trat an die dicken, langstieligen Blumen heran, die Kissen in etwa halber Körperhöhe bildeten. Die Stiele waren von einem sanft violettfarbenen Flaum bedeckt, der an den dichten Pelz eines Accrantos erinnerte – ohne den penetranten Gestank nach verbranntem Honig. Das Odeur der Blüten war intensiv, wurde aber in der Nase zu etwas anderem: der Erinnerung an den schönsten Duft, den man je gerochen hatte.

Theta verstand, warum dieser Platz für die Hand des Regenten etwas Besonderes war. Das lag nicht so sehr an seiner Schönheit. Da Teffron war für Schönheit nur sehr begrenzt empfänglich, wie sie wusste. Hauptsächlich in Verbindung mit sexueller Erregung. Das olfaktorische Erlebnis war unbeschreiblich, und sie fühlte sich mit einem Mal entspannt und ruhig.

Über der Kuppel zeigte Naat einmal mehr, wozu er imstande war. Gewaltige Mengen an Sand und Staub wurden über den Himmel getrieben. Draußen braute sich offenbar ein Sturm zusammen. Sie hatte die meteorologischen Prognosen nicht verfolgt. Wenn das Wetter irgendwo auf dieser widerwärtigen Welt keine Rolle spielte, dann hier. Skurril war die unmittelbare Nähe von windgepeitschten Staubfahnen, direkt über feinen, weißen Wolken. Getrennt nur durch den energieintensiven Schutzschirm.

Gedankenverloren nahm Theta eine der Fareh-Blüten in die Hand. Der Duft änderte seine Stärke nicht, egal wie nahe man der Blume kam. Der Pelz war weich und flauschig. Er erinnerte kein bisschen an eine Pflanze. Es fühlte sich an, als halte sie ein kleines Tier in der Hand, das sich vertrauensvoll in die Innenfläche kuschelt. Eine irritierende Wahrnehmung.

»Du verstehst jetzt, warum ich diesen Platz liebe?«

Sergh da Teffron stand hinter ihr, und sie hatte seine Annäherung nicht bemerkt. In ihrem Kopf ertönte ein Alarmsignal. Da Teffron hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. Sie hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie fror. Sie riss sich mühsam zusammen. Sie trat weg von den Blüten, so unauffällig das eben ging.

»Was ist?«, fragte er.

Da Teffron war ein guter Beobachter, das stellte sie nicht zum ersten Mal fest. In ihrer Situation war das eine Eigenschaft, die sie in Schwierigkeiten bringen konnte. Also atmete sie gut sichtbar zwei-, dreimal ein, mit geschlossenen Augen, danach hatte sie sich zur Genüge im Griff. »Es ist dieser Duft!«

Das sollte als Begründung genügen. Er kennt die Wirkung besser als ich.

»Ja!« Er dehnte das Wort und musterte die Blütenpracht. »Ich habe damals angeordnet, im Umkreis von zwanzig Metern die Luftumwälzung zu reduzieren. Schwache Prallfelder bewahren den Geruch. Gleichzeitig halten sie ihn vom Rest des Gartens fern. Schwache Geister lassen sich zu leicht einfangen. Es gab damals sogar ein paar Unfälle. Nichts Gravierendes, aber ich hielt es für richtig. Der Ort bekommt dadurch etwas ... Exzeptionelles! Etwas Außergewöhnliches. Nichts für jedermann. Man kann nur durch Zufall darauf stoßen, denn es gibt keine Hinweise darauf. Ein weiterer Grund, weshalb ich gerne hier bin. Hier kann ich allein sein.«

Der Hinweis war deutlich. Theta überging ihn. »Du warst bei Enban da Mortur.«

Keine Frage. Eine Feststellung. Die Reaktion da Teffrons bestand in einem unwilligen Kräuseln der Mundwinkel. Erwischt! Darüber willst du eigentlich nicht reden! »Hast du erreicht, was du wolltest?«

Diese Frage schien ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Daran mochten die Fareh-Blumen die Schuld tragen. Er nahm eine Blüte und streichelte den Stiel. »Es gibt zweierlei Arten dieser Spezies, weißt du? Blaue und Gelbe!« Seine Stimme klang nachdenklich. »Die Blauen sind wunderschön. Sie schenken der Welt diesen herrlichen Duft. Die Gelben sind giftig. Wie der ganze verdammte, sumpfige Planet, von dem sie stammen. Allerdings gedeihen die blauen nicht allein. Man muss wenigstens eine gelbe Blume mit einpflanzen. Interessant, nicht?«

»Ganz außerordentlich. Aber was ist nun mit da Mortur? Hat er dir gegeben, was du wolltest?«

Da Teffrons Körper straffte sich. Er wurde dadurch nicht attraktiver, aber die Härte, die ihn ausmachte, wurde deutlich sichtbar. »Nein. Hat er nicht.«

Theta hatte nicht die Absicht, sich abspeisen zu lassen. Eine Entscheidung stand an. Sie musste sich zumindest über da Teffrons Einstellung ihr gegenüber einigermaßen sicher sein. »Du hast ihm den Datenspeicher nicht abgenommen?«

Seine Augen waren kalt. »Nein.«

»Aber warum nicht? Dort sind die Informationen, die wir brauchen. Wir müssen etwas in der Hand haben gegen die Mascantin. Also warum wartest du?«

Keine Antwort. Auf der hageren Wange zuckte leicht ein Muskel.

»Er beginnt, die Geduld zu verlieren. Er ist sich im Klaren darüber, dass er keine überzeugenden Argumente hat. Es sei denn, er würde mir verraten, um was es sich bei diesem angeblichen Datenspeicher in Wirklichkeit handelt. Er wird mich belügen.«

Sie war sich absolut sicher. Damit war die Richtung, für die sie sich entscheiden würde, endlich klar.

»Ich ... lasse mir ein bisschen Zeit mit ihm.« Mit einem Mal wirkte sein Blick verschlagen. »Ich will nicht, dass er so leicht davonkommt. Er hat ein wenig ... Aufmerksamkeit verdient, findest du nicht? Die Ungewissheit darüber, was ich von ihm will, wird ihn quälen. Und mir bereitet es Vergnügen. Wenn jemand weiß, wie wichtig Vergnügen ist, bist das du!«

Raffinierter Hund. Aber nicht raffiniert genug.

Dabei war Theta durchaus klar, dass sie ohne die Information über die wahre Natur des Gerätes, das Enban da Mortur auf der Brust trug, diesem Täuschungsmanöver aufgesessen wäre.

Wissen ist tatsächlich Macht. Aber er hat jetzt einen Fehler gemacht. Obwohl er es ja nicht wissen kann.

Sie küsste ihn, nicht annähernd so intensiv, wie er sich das sicher vorgestellt hatte. Anschließend ging sie mit schwingender Hüfte den Weg aus weißem Sand entlang, zurück zum Ausgang des Gartens. Wie, um ihm zu zeigen, was ihm künftig entgehen würde. Das Pikanteste daran war, dass er das ebenfalls nicht wissen konnte.

 

Sergh da Teffron gab sich alle Mühe, sein Missfallen nicht zu zeigen, als Sokalenth sich näherte. Er spürte keine Neigung, sich mit dem neuen Gouverneur zu unterhalten oder dessen unterwürfige Komplimente entgegenzunehmen. Der große, magere Zeklone war aufgeregt, beinahe ein wenig panisch. Er hatte wohl gewartet, bis Theta verschwunden war.

Da Teffron hatte eine Vermutung. Sie hat ihn scharfgemacht, dieses kleine Biest! Wie raffiniert. Er wollte ihr nicht direkt begegnen, wenn ich dabei bin.

»Was ist?«, fuhr ihn da Teffron an.

Der Gouverneur blieb ruckartig stehen, beugte den Oberkörper nach vorn. »Es gibt Schwierigkeiten ...« Das Unbehagen war unübersehbar.

»Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten? Warum kommen Sie damit zu mir? Sie sind der Statthalter auf diesem Planeten – ich bin es nicht mehr. Also?«

Sokalenth wand sich wie ein Muurtwurm. Ein Bild, das da Teffron unter anderen Umständen genossen hätte. Im Augenblick fand er es unglaublich lästig.

»Der See! Der Teffron-See ...«

Da Teffrons Aufmerksamkeit erwachte ein wenig. »Was ist mit dem See?«

»Er ... er läuft ab. Das Wasser versickert!«

Da Teffrons Aufmerksamkeit verwandelte sich in Ärger. »Was glauben Sie, was mich das interessiert? Was spielt das für eine Rolle? Der See hat seine Schuldigkeit getan. Behelligen Sie mich nie wieder mit solchen Bagatellen, sonst müsste ich mich eventuell nach einer etwas weniger bedeutsamen Position für Sie umsehen. Kümmern Sie sich darum, wenn Sie es für nötig halten.«

»Aber der See wird bald vollständig trockenfallen. Die Station ... die Besatzung ...«

Die Hand des Regenten überlegte kurz. Dies war kein wichtiges Problem, aber es war eine Gelegenheit, die eigene Position zu verdeutlichen. Er konnte Sokalenth klarmachen, wer er war. Lediglich ein besserer Lakai. »Sie haben recht. Ziehen Sie die Leute ab, sobald dies gefahrlos möglich ist. Lassen Sie nur eine Rumpfbesatzung zurück. Wenn es vorbei ist, ordnen Sie die Demontage der Station an. Sie hat ohnehin keine Funktion mehr.«

»Aber ...«

Da Teffrons Stimme wurde schärfer. »Alles andere ist ein Problem der Naats. Das schert uns nicht ...«

Sokalenth verbeugte sich und verschwand.


8.

Teffron-See, südöstlich von Naatral

Bericht Atlan

 

Das Wasser war vollständig verschwunden. Hitze und Wind hatten die Reste verdunsten lassen. Der Seegrund lag trocken. Das war in einer atemberaubenden Geschwindigkeit geschehen, unter anderem wegen der steigenden Temperaturen, die der herannahende Poorga mit sich brachte. Die Station hing gut vierzig Meter über dem Boden, nur gehalten von einem umfunktionierten Gravitationsanker, der niemals für eine solche Belastung konzipiert worden war.

Ich empfand sogar so etwas wie Respekt vor der Besatzung, die eine durchaus kreative Lösung gefunden hatte. Die Umpolung des Gravitationsfeldes war sicher schwierig gewesen. Es hielt die Station an ihrem Platz, senkte sie gleichzeitig in einem vertretbaren Tempo ab. Dessen ungeachtet war es im Innern der Station ganz sicher alles andere als gemütlich. Die Halbkugel schwankte und vibrierte. Das interne G-Feld verhinderte, dass die Leute umhergeworfen wurden. Die Schwingungen an sich waren unangenehm genug.

Novaal neben mir fletschte die Fleischzähne. »Sie haben die Station an eine ebene Stelle dirigiert. Wenn sie dort aufsetzt, müssen wir lediglich hinüberkommen. Es ist nicht sehr weit.«

Mir graute vor diesem »nicht-sehr-weiten« Weg ganz erheblich. Zwar hatte ich mich erholt, so gut das eben ging, aber bis zum Betreten der Station würde ich der mörderischen Schwerkraft ungeschützt ausgesetzt sein.

»Der Anker!«, rief unvermittelt einer der Naats.

Ich starrte hinüber. Unter der Station hatte sich ein kräftiges Flimmern gebildet, durch das sich wurzelähnliche Filamente zogen. Das Kraftfeld war überlastet.

»Es bricht zusammen!« Novaals Stimme bebte vor Erregung.

Wir sahen zu, wie die Masse aus Arkonstahl abstürzte.

Der Lärm des Aufpralls war ohrenbetäubend. Erdreich wurde zur Seite geschoben, als sie sich in den Boden bohrte. Die linke Seite, die uns näher lag, ragte ein wenig in die Höhe. Dafür steckte der Rest tief im Schmutz des Seegrundes.

»Das ist unsere Chance!«, sagte Novaal.

Ich hielt ihn zurück. »Wartet!« Ich deutete nach Nordwesten.

Novaal folgte meinem Fingerzeig. Sofort duckte er sich zurück, in den Schutz des Walls. »Sie schicken Unterstützung!« Seine Stimme klang wütend.

»Vielleicht!«, murmelte ich nachdenklich. »Aber vielleicht haben wir mehr Glück als Verstand. Wir müssen uns gedulden.«

Unwilliges Schnaufen verriet mir, dass Novaal im Moment lieber etwas ganz anderes getan hätte. Ein Gleiter senkte sich aus den sandgeschwängerten Windböen in den Krater hinab. Nur eine Minute später landete er.

»Verstärkung!«, mutmaßte einer der Naats, der ähnlich wenig Neigung zum Abwarten hatte wie Novaal.

Ich beobachtete das Manöver. »Nein. Wohl eher das Gegenteil! Ein Hilferuf, vermute ich. Wahrscheinlich die letzte Meldung, die durchkam.«

Kurze Zeit später traten sieben Arkoniden und zwei Naats aus der Schleuse. Die Leute kletterten recht mühselig auf den Seeboden hinab. Sie stiegen ein, so schnell sie konnten. Die Besatzung des Gleiters bestand lediglich aus dem Piloten und seinem Copiloten.

»Sie ziehen die Crew ab! Wir haben Glück.«

Der eine oder andere Naat der Einsatzgruppe zeigte deutlich, dass er darüber eher enttäuscht war. Ich begrüßte diese Entwicklung. »Mitgenommen haben sie nichts. Das heißt, dass die Gifttanks nach wie vor an Bord der Station sind – aber garantiert gesichert wurden. Das verringert unser Risiko erheblich.«

Novaal richtete sich ein wenig auf. »Sie starten.«

Der Gleiter hob ab, flog eine weite Schleife. Kurz darauf verschwand er im aufgewirbelten Sand der Wüste, Richtung Naatral. Das Prallfeld glich einer brennenden Wunderkerze. In jedem Funken verglühte ein Sandpartikel.

Ich stand auf. Sofort zuckte der Schmerz erneut durch meine Waden. Ich ignorierte es, so gut es ging. Der Bleimantel um meine Schultern wurde immer schwerer. »Los jetzt. Wir haben nicht ewig Zeit. Abmarsch!«

Wir beeilten uns, den Hang hinunterzukommen. Die Entfernung war nicht groß. Durch die seitliche Verschiebung hatte uns die abgezogene Besatzung einen Gefallen getan. Als wir die Station erreichten, bemerkten wir, dass die Beschädigungen, zumindest im unteren Bereich, beträchtlich waren. Verbogenes Metall, geborstene Leitungen, zerbrochene Stahlträger waren gute Zeugen dafür, was eine Schwerkraft von 2,8 Gravos anrichtete. Meine Beine schmerzten plötzlich sehr viel stärker.

Ich deutete auf eine Stelle, an der neun kreisförmig angeordnete Austrittsöffnungen zu sehen waren. »Das ist es! Direkt darüber sitzt einer der beiden Tanks. Sofort versiegeln!«

Ein Naat verschloss alle Öffnungen mit einer dicken Lage Poroplastschaum, der innerhalb von einer Zentitonta hart wie Stahl wurde. Diese Gefahr war zunächst beseitigt. Zumindest, bis es uns gelang, den Tank an sich unbrauchbar zu machen. Die andere Austrittsöffnung stellte ein Problem dar. Da die Station nicht flach auflag, sondern gekippt war, steckte sie mitten im aufgewühlten Erdboden. Sie war für uns nicht erreichbar.

»Wir müssen rein.« Novaal stieg die Hilfsleiter hinauf, die die evakuierte Besatzung zurückgelassen hatte. Dort machte er sich daran, die Schleuse zu öffnen. Der Kode ließe sich vermutlich leicht knacken. Der Rahmen würde sich eventuell verzogen haben. Davon hatten wir beim Abzug der Arkoniden zwar nichts bemerkt, aber in jeder Sekunde zerrte Naat mit seiner mörderischen Schwerkraft an der Konstruktion. Diese wurde nun nicht mehr durch ein externes Kompensationsfeld gestützt. Das Schott fuhr auf. Novaal winkte hektisch. »Beeilung!«

Die Naats kletterten mit einer Geschwindigkeit Richtung Schleuse, dass mir allein vom Zusehen übel wurde. Ich selbst quälte mich als Letzter nach oben. Als ich das Innere der Station betrat, fiel die Belastung von einer Sekunde auf die andere von mir ab, als habe sie jemand weggezaubert. Ein sonderbares Gefühl.

Warum haben sie das Reduktionsfeld im Inneren nicht abgeschaltet?

Die Naats teilten sich auf. Zwei davon, ausgiebig geschulte, technische Spezialisten, gingen jeweils daran, die Gifttanks endgültig zu neutralisieren. War dies erledigt, sollte unser Unternehmen in die nächste Phase treten. Novaal und die zwei Verbliebenen machten sich auf den Weg zur Zentrale, um die dortigen Kontrollprotokolle zu desaktivieren. Vielleicht gab es Informationen, die uns nützlich sein konnten.

Ich folgte den Naats. Währenddessen schaute ich mich um. Die Station war bei Weitem nicht auf dem neuesten Stand, aber das war für technische Anlagen auf Naat eher die Norm. Zudem handelte es sich ganz offensichtlich um ein Provisorium.

Sieht so aus, als habe niemand damit gerechnet, dass dieser See sehr alt werden würde.

Es war ausschließlich eine Machtdemonstration – kein Geschenk. Aber von Sergh da Teffron war nichts anderes zu erwarten gewesen.

Ich unterdrückte meinen Ekel. In der Zentrale hatte sich Novaal über die Konsolen gebeugt. Er lud eine Datenbank herunter. Osgaak löschte die Aktivierungsprotokolle für die Tanks, sicherte sofort danach die Arretierung durch einen Kode. Die beiden Techniker konnten nun gefahrlos dafür sorgen, dass diese Gefahr endgültig beseitigt wurde. Sollte der Aufstand erfolgreich sein, würde das Gift abtransportiert werden.

Ein metallisches Klirren erregte unsere Aufmerksamkeit, aber da war es bereits zu spät. Zwei Arkoniden traten aus einem abgetrennten Bereich der Zentrale. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag.

Sie haben eine Rumpfbesatzung zurückgelassen! Mein Extrasinn war keineswegs überrascht.

Novaal fauchte wütend. Furcht zeigte sich auf den Gesichtern der beiden Männer. Der eine war recht jung. Über einem kräftig entwickelten Kinn saß ein kleiner Mund. Das Haar trug er fingerkurz. Der andere war sehr viel älter, wahrscheinlich über hundertzehn Jahre alt und untersetzt. Er neigte zudem zur Korpulenz, ohne wirklich fett zu sein. Er trug eine tonsurähnliche Frisur, die ihn als Anhänger der Sternengöttin Tespe auswies. Sehr viel unangenehmer als die bei deren Verehrung vollzogenen Riten war allerdings die Waffe. Der Jüngere war verängstigt. Die Naats als Gegner so nahe bei sich zu haben, war ihm unheimlich.

»Plünderer!« Der Ältere spuckte das Wort förmlich aus.

Novaal kämpfte offensichtlich um seine Selbstbeherrschung. Noch hatte er sich im Griff. Die kleinste Beleidigung würde das ändern. Die anderen beiden wirkten unschlüssig. Die Arkoniden waren nie im Leben ausgebildete Soldaten, das verriet jede ihrer Bewegungen, die Art, wie sie ihre Waffen hielten. Hilfspersonal, vielleicht sogar einfache Techniker. Schon das kleinste Missverständnis führte vielleicht dazu, dass sie das Feuer eröffneten. Vielleicht war es möglich, sie zu übertölpeln. Ein Versuch ...

»Nehmen Sie gefälligst Ihre Waffen runter!«, befahl ich im typisch militärischen Kommandoton.

Beide zuckten, zeigten aber sonst keine Reaktion. »Wer ... sind Sie? Identifizieren Sie sich! Sofort!« Die Stimme des Älteren klang dünn.

»Gut. Ich werde mich ausweisen. Wir sind das Räumkommando. Wir werden die Gifttanks sichern und abtransportieren. Ich zeige Ihnen den Marschbefehl.«

Ein Schuss ins Blaue, aber es klang zumindest recht plausibel. Die Funkverbindungen waren längst ausgefallen, die beiden abgeschnitten. Wenn nicht davor ein entsprechender Befehl übermittelt worden war, konnte es funktionieren. Niemand würde die hochgiftigen Substanzen hier zurücklassen wollen. Ich griff in meine Jacke, als wolle ich einen Identifikationskristall hervorholen. Die Waffen senkten sich.

Novaal reagierte sofort. Mit einer Schnelligkeit, die atemberaubend war, schlug er beiden Männern die Waffen aus der Hand. Für mich war es eine einzige, fließende Bewegung. Sie schrien auf. Der Jüngere wurde von der Wucht des Schlages gegen die Wand geschleudert. Der Ältere sank in sich zusammen, er stöhnte vor Schmerzen. Der Arm hing reglos am Körper. Wahrscheinlich hatte Novaal etliche Knochen zertrümmert.

Die beiden anderen Naats fesselten die Männer, was den Älteren dazu brachte, einen lauten Schmerzensschrei auszustoßen. Den Riesen war Mitgefühl im menschlichen Sinn weithin fremd. Immerhin war wohl keiner der beiden so schwer verletzt, dass man ihm sein Weiterleben nicht gestattete. Eine Möglichkeit, die mir schwer im Magen lag, bis die zwei verschnürt in der Ecke saßen. Die Spannung sank.

»Ich hoffe, oben sind nicht noch mehr davon!« Osgaak war nicht beunruhigt, aber wieder etwas aufmerksamer.

»Eher nicht«, sagte ich. »Eine Besatzungsstärke von elf Personen ist mehr als ausreichend. Nein, ich glaube, die beiden arbeiten ungestört ihr Programm ab. Aber ihr könnt nachschauen, wenn es euch beunruhigt.«

»Eine gute List!«, kommentierte Osgaak, ohne auf den Vorschlag einzugehen. Er wandte sich stattdessen den Stationsprotokollen zu.

Novaal stand mit dem Rücken zur Wand, als diese hinter ihm förmlich auseinanderflog. Ein schwarzer Gigant brach hervor, stürzte sich auf ihn. Bruchteile einer Sekunde später wälzten sich die Naats auf dem Boden. Sie schlugen mit Hieben aufeinander ein, von denen ein einziger einen Menschen sofort getötet hätte. Novaal schrie wütend, als ein Schlag ihn an der Schulter traf. Scharfe Krallen rissen die schwarze Lederhaut auf. Jetzt klangen seine Schreie nach Schmerz.

Der Angreifer hatte wahrscheinlich nach einem Rundgang auf dem peripheren Korridor auf eine Gelegenheit gewartet. Oder er hatte sich nicht mehr zurückhalten können. Er setzte Novaal gewaltig zu, prügelte auf ihn ein, als wolle er ihm jeden einzelnen Knochen im Leib zerschlagen. Die Wut war unglaublich. Die Brutalität, mit der er zuschlug, ebenso. Die beiden anderen Naats warteten ab. Sie gingen davon aus, dass Novaal entweder mit seinem Gegner fertig werden würde oder der andere siegte. Dann durfte er sich seinen nächsten Sparringspartner aussuchen.

Jetzt brüllte der andere, Novaal hatte beide Arme freibekommen. Er drosch sie rhythmisch gegen den Schädel seines Feindes. Der entblößte die Fleischzähne, machte Anstalten, sie ihm in den Hals zu schlagen. Ein besonders kräftiger Schlag traf den Angreifer mitten ins Gesicht; die Zähne zersplitterten. Blut spritzte. Der Kopf wurde in den Nacken geschleudert. Es knackte.

Der Riese erstarrte. Stieß ein schmerzliches, abgehacktes Stöhnen aus, sackte in sich zusammen. Die Augen trübten sich. Novaal hatte ihm das Genick gebrochen. Das war für einen Naat, egal wie stark er sein mochte, so tödlich wie für jedes andere Lebewesen. Ungerührt rollte Novaal den toten Körper von sich herunter. Ungerührt stand er auf. Er gab ein feuchtes Schniefen von sich und spuckte aus. Blut, kein Speichel! Sein Gegner war ehrenvoll unterlegen. Es gab keinen Grund, ihn zu beleidigen.

Kurz danach hatte Novaal zwei seiner Wunden auf eine Weise geschlossen, die ich nur »zusammentackern« nennen konnte. Mit einem Gerät, das wahrscheinlich zu so etwas wie einem naatischen Notfallset gehörte. Etwa eine Vierteltonta später betraten die beiden Techniker die Zentrale. Ein kurzes Nicken. Damit war klar, dass die Tanks kein Problem mehr waren.

Erstaunlich, dass die Naats so etwas überhaupt mit sich führen, kommentierte mein Extrasinn sachlich und meinte das Notfallset. Das dürfte auf die langen Dienste in der arkonidischen Flotte zurückzuführen sein.

Ich hatte nicht vor, das zu diskutieren. Die Vorstellungen, von einem Naat auf diese Weise verarztet zu werden, war ein Albtraum.

»Die zwei nehmen wir mit!« Ich deutete auf die Arkoniden, von denen der eine nach wie vor bewusstlos war. »Wir sind auf Gefangene vorbereitet. Fangen wir eben etwas früher damit an.«

Der Ältere, dessen schmerzgepeinigtes Gesicht vom Blut des getöteten Naats bedeckt war, warf mir einen wütenden Blick zu. Ich ignorierte ihn. Alles in allem war diese Operation zufriedenstellend verlaufen. Wir hatten keine Verluste zu beklagen. Unser Ziel hatten wir erreicht.

Von heftigen Böen behindert erreichten wir Naatral eine gute Tonta später. Der Sturm nahm weiter zu. Die Blitze wurden kräftiger. Die statische Elektrizität musste enorm sein. Sofort übermittelte Novaal die Ergebnisse der Testdesaktivierung an die vielen Techniktrupps im Untergrund. Die zuvor isolierten Tanks wurden endgültig außer Funktion gesetzt.

Für Granaar war es nun an der Zeit, in den Palast zurückzukehren.


Schlaglicht

 

Lagrangestation Naator: Interne Meldung:

Poorga-Warnung akut. Beginn der Konjunktionsphase Peshteer-Naator: jetzt. Blackoutphase akut. Randbereich des Poorga erreicht Zuständigkeitsbezirk Naatral.

 

Anhang:

Persönliches Logbuch des Kommandanten Tormanac ter Cadur:

Da unten geht jetzt nichts mehr. In einer halben Tonta erreichen wir die Position, auf der wir dem Gravitationszug Peshteers aktiv etwas entgegensetzen müssen. Die Stabilisierungstriebwerke habe ich zweifach überprüfen lassen. Zwar wird die gravitationsbedingte Bahnabweichung nicht groß sein, aber ich möchte diesem Mond nicht näher kommen, als es unvermeidbar ist.
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Gouverneurspalast, Zellentrakt

 

Mit einem feinen Lächeln ließ Enban da Mortur seinen Daumen über die geschliffene Seite des gestohlenen Ordens gleiten. Der Schmerz war spitz und scharf. Genau wie das geschaffene Werkzeug. Er schaute nicht hin, war aber sicher, dass sich dort kleine, rote Tropfen zeigten. Er schob die Hand in die Tasche. Niemand musste das sehen. Ihm hingegen war möglich, die Schmerzen ein wenig länger zu genießen. Sein Leben war aus den Fugen geraten, das durfte nicht so bleiben. Schmerz zentrierte alles.

Vor seinem geistigen Auge sah er den Hals Sergh da Teffrons, aus dem hellrotes Blut herausschoss, pulsierend wie ein Wasserspiel auf Arkon I. Ein Meisterwerk Offenturs. Da Mortur bewunderte den Künstler, hatte jedoch dessen penetrante Weigerung, andere Flüssigkeiten als ausgerechnet Wasser zur Darstellung zu verwenden, nie verstanden.

Das hier würde ihn inspirieren, ich bin sicher! Ohne Frage war er selbst befähigt, Kunstwerke zu schaffen, die diejenigen eines Offentur bei Weitem in den Schatten stellte. War es nicht sein Recht, nein, seine Pflicht, als neuer Herrscher dafür zu sorgen, dass nach der Machtübernahme das Reich geeint würde? Was wäre hierfür besser geeignet als die Kunst? Ordnung und Kreativität – vereint in einer Person, einem Herrscher.

Eine sonderbare Mattigkeit strömte durch seine Gedanken, dehnte sich langsam auf den Rest seines Körpers aus. Die zweite Stimme schwieg, als habe sie nicht einmal mehr die Kraft, ihn zu beleidigen. Letztlich verunsicherte ihn dies sehr viel stärker als alles andere. Er lauschte dem Pochen in seinem zerschnittenen Daumen wie dem beruhigenden Ticken eines antiken Zeitmessgerätes. Er konzentrierte sich darauf; so sehr, dass er nicht bemerkte, dass sich die Zellentür öffnete. Jemand den Raum betrat.

»Darf ich fragen, wie es Ihnen geht?«

Er starrte seine Besucherin mit gesenktem Kopf an. Wut durchdrang den Watteschleier, entzündete sich wie weißer Phosphor. Sie war es!

Egal, wie man es sehen mochte: Sie war schuld an allem, was ihm widerfahren war. Theta!

Ein Knurren drang zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Frau, mit der er auf der Kriegswelt geschlafen hatte, reagierte nicht. Unbeeindruckt stand sie an der Tür. Musterte ihn, den Gefangenen, wie ein vielleicht seltenes, aber ansonsten uninteressantes Tier.

»Du!«

»Sie erkennen mich. Wie schmeichelhaft!« Sie lächelte.

»Was willst du?« Er blickte nach oben, in ihr ebenmäßiges Gesicht, auf die kurzen, weißen Haare, die zu den blassroten Augen einen so wunderbaren Kontrast bildeten. Auf den schlanken Hals, den er mit gierigen Küssen bedeckt hatte und der ihn nun zu ganz anderen Dingen inspirierte. Dabei würde sie kaum so unerklärlich kühl bleiben können, wie er es in Erinnerung hatte.

Wenn ich dich dort aufschneide, wird alles rot werden. Hellrot. Zweifellos wird das die kontrastreiche Spannung deiner Gesamterscheinung sehr beeinträchtigen, aber es würde mir gefallen. Kein Kunstwerk, nein, solides, mörderisches Handwerk. Ganz traditionell, ganz bodenständig. Aber wunderbar effektiv. Was hältst du davon, Schlampe?

Endlich erwachte sein zweites Ich zu neuem Leben.

Es ist zu früh. Viel zu früh. Du wirst deinen, meinen eigenen Plan ruinieren, wenn du dich nicht beherrschst! Denk daran, was du erreichen willst. Was du erreichen musst, denn nur die Herrschaft über alles ist dir, mir angemessen. Diese Welt ist aus den Fugen geraten. Du musst die Ordnung erneuern. Wenn du jetzt den Metzger spielst, zeigst du nur, wie unzulänglich du in Wirklichkeit bist. Ich weiß es. Das ist genug. Andere dürfen nichts davon erfahren.

Irgendetwas an dieser Argumentation kam ihm merkwürdig vor, aber er war nicht in der Lage, den Fehler zu finden. Sein Geist war wie in Watte gehüllt. Die Müdigkeit in seinen Muskeln nahm zu. Wahrscheinlich wäre er nicht in der Lage gewesen, Theta mit Aussicht auf Erfolg anzugreifen, denn sie war körperlich in Bestform, wie er wusste. Ihre Kraft, in ihren Armen und besonders in ihren Beinen hatte er in wundervoller Erinnerung. Er musste sich erholen, musste die Strapazen der jüngsten Zeit überwinden. War er erst einmal im Vollbesitz seiner Kräfte ...

Als Herrscher steht es dir, mir frei, mit ihr zu tun, was du willst, wie lange du willst. Die infinite Todesstrafe ist nur das Ende einer endlosen Folterung. Nimm davor von ihr, was du willst, anschließend lass den Rest dafür bezahlen. Du wirst Ordnung schaffen. Aber nicht jetzt.

Dieser Analyse stimmte Enban da Mortur ohne Einschränkung zu. Das war ein Ziel, für das er gerne auf ein kurzzeitiges Vergnügen verzichtete. Vielversprechend.

Du kannst Gnade walten lassen, wann immer du willst. Durch sie ist der Zellaktivator zu mir, dir gelangt. Vom Schicksal so gewollt, aber Großzügigkeit ziert den Herrscher. Du kannst ihr die zweite Hälfte der Todesstrafe erlassen. Sie wird dankbar dafür sein.

Theta hatte sich nicht gerührt. Sie musterte ihn schweigend.

Er wiederholte seine Frage. »Was willst du?«

Sie blinzelte. »Er spielt mit Ihnen. Sie sind nicht mehr für ihn als eben genau das: ein Spielzeug, das man benutzt und wegwirft. Das wird er tun. Er wird Sie töten. Wenn Sie sehr viel Glück haben, wenn Sie zuvor unterhaltsam genug sind, wird er das vielleicht sogar schnell erledigen. Aber darauf würde ich nicht setzen.«

»So.« Seine Stimme klang gepresst. Übelkeit stieg in ihm empor, saß wie ein Klumpen rot glühender Lava in seinem Magen-Darm-Trakt.

Was will sie wirklich? Bisher hat sie nur Banalitäten zu bieten ...

Er schüttelte den Kopf, als könne er so die Stimme in sich zum Verstummen bringen. Sie war ihm derart unangenehm, dass er sie am liebsten ausgekotzt hätte. »Hat er dir das gesagt oder bist du selbst drauf gekommen?«

Sie lächelte. Seine Wut amüsierte sie. Genau das brachte ihn zur Gelbglut. Aus Lava wurde kochender Stahl. »Wie gesagt: Da Teffron hat keinen Grund, Sie am Leben zu lassen. Aber ich kann Sie hier herausholen!«

Er schüttelte erneut den Kopf.

Du hast richtig gehört. Sie bietet dir, mir die Gelegenheit zur Flucht!

Nein. Das ist nicht möglich. Sie spielt ihr eigenes Spiel, ganz ohne Zweifel. Sie hat keinen Grund, dir, mir zu helfen.

Er presste die Finger um das geschliffene Stück Metall in seiner Jackentasche. Der Schmerz beruhigte ihn ein wenig. Brachte ihn zu sich. »Warum?«

Über das hübsche Gesicht der Kurtisane glitt ein feines, aber höchst ironisches Lächeln, während sie sich zum Gehen wandte. »Vielleicht, weil Sie der beste Liebhaber waren, den ich je hatte ...?«

Weißglut.

Mörderisch.

Nicht zu zügeln.

Mit einem gellenden Schrei schoss er in die Höhe. Er stieß sich von der Pritsche ab, wollte sich auf die nach wie vor unbeeindruckt wirkende Spötterin stürzen. Kaum hatte er eine aufrechte Position erreicht, da knickte sein linkes Bein weg. Das Rechte folgte. Er stürzte schwer zu Boden. Die Schwäche überrollte ihn wie eine Meereswoge, der man nichts entgegenzusetzen hat. Die Weißglut seines Zorns verwandelte sich in Pein. Viel zu groß, als dass man sie hätte genießen können. Sie saß mitten in seinem Leib. Eine Spinne, die ihren peinigenden Kokon um ihn wob.

 

Aufgerissene Augen starrten ins Leere. Da Morturs Mund stand offen. Speichel tropfte aus dem zuckenden Mundwinkel.

Theta war überrascht. Der Zusammenbruch hatte sich für sie nicht angedeutet. Sie kannte die Ursache nicht. Sie vermutete allerdings, dass dies ein Teil des bösen Spiels war, das da Teffron mit seinem Opfer trieb.

Sie sicherte den kleinen Damenluccot in ihrer Jacke. Sie hatte die Beobachtungseinrichtungen in einem Loop fixiert. Das korrigierte sie, kaum, dass sich die Zellentür hinter ihr geschlossen hatte. Die Sensoren meldeten den Zustand Enban da Morturs an die medizinischen Einrichtungen. Sie bezweifelte, dass man den Gefangenen ins Hospital des Palastes bringen würde. Ein Arzt hätte den Aktivator bemerken können – oder dessen Wirkung. Nein, da Teffron würde den Vergifteten hier liegen lassen und abwarten. Sich an den dargebotenen Leiden ein wenig delektieren, wenn er nichts Besseres zu tun hatte.

Dieser Besuch hatte nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Es würde andere Gelegenheiten geben.


10.

Naatral, Gouverneurspalast

 

Granaar betrachtete nachdenklich die beeindruckende Silhouette des Trichterbaus. Der Palast erhob sich zwischen all den Häusern der Großstadt wie eine Warnung. Der Naat unterdrückte ein schmerzliches Stöhnen, obwohl er allein war. Er war Revolutionär gewesen, war einem heimtückischen Feind unterlegen. Beinahe hätte er die Schuld daran getragen, die Knechtschaft seines Volkes auf unabsehbare Zeit zu festigen. Nun war er ein Krüppel, auf dem Weg zu seiner letzten Aufgabe. Er hoffte, ganz weit im Hintergrund seiner Gedanken, er würde den Sturz seines Feindes miterleben können.

Es würde den Tod erleichtern!

Er passierte die üblichen Kontrollstellen, die ihren Dienst eher lässig verrichteten. Niemand hielt ihn auf oder forderte eine genauere Identifizierung. Vielleicht lag das am Heraufziehen des Sturms, der hoffentlich alles ändern würde. Jede Bewegung bereitete ihm Mühe, das Gehen, das Stehen, das Sitzen, sogar das Liegen. Er sehnte sich nach einem letzten Moment des Friedens, ohne Schmerzen. Egal, wie illusorisch dieser Wunsch war.

Er verzog den Mund zu einer missbilligenden Grimasse, als er den Kelch am Fuß des Stieles betrat. Um seinen Auftrag erledigen zu können, musste er den Technikbereich aufsuchen, von dem aus die automatischen Schutz- und Logistikaufgaben gesteuert wurden. Schwierigkeiten bei der Abfallentsorgung durften nicht zu einem Sicherheitsalarm führen. Die Kontrollstelle lag in der Nähe der Anlagen selbst, mit mehreren kleinen Dependancen. Zumindest eine existierte für jede Terrasse. Diese Ausweichzentren waren entweder nicht besetzt oder sogar geschlossen.

Granaar fuhr hinunter in den Maschinenbereich, wo die Weichenprojektoren für die bipolaren Spannungsfelder lagen. Er traf einige Bedienstete, sogar einige Naats, die hier unten beschäftigt waren. Mit niedrigen Tätigkeiten. Womit auch sonst?

Zwei Arkoniden wichen zur Seite, als er den langen, viel zu niedrigen Gang betrat, der zur Haustechnikzentrale führte. Abscheu stand in den Gesichtern. Seine Entstellung machte ihn in ihren Augen zu einem Monstrum. Auf allen vieren legte er die letzten paar Meter zurück. Die verdrehte Haltung erzeugte ein wahres Schmerzkorsett. Hier waren einige Arkoniden zugange. Keiner von ihnen arbeitete an den Konsolen. Sie ignorierten ihn ausgesprochen auffällig, unterhielten sich angeregt über Dinge, die weitaus wichtiger waren. Fiktivspiele, modische Aktualitäten. Eine gute Gelegenheit. Die Decke war hoch genug, um aufrecht stehen zu können. Sitzgelegenheiten für Naats gab es keine.

Selbstverständlich war es jedem Arkoniden grundsätzlich möglich, auf die Haustechnik zuzugreifen. Jeder wäre in der Lage gewesen, seine Manipulationen zu verhindern, aber die Herren des Systems waren sehr eigen darin, womit sie sich beschäftigten. Simple Hausmeistertechnik gehörte nicht dazu. Man legte enormen Wert darauf, mit eben dieser Ebene nichts zu tun zu haben. Sogar die Bediensteten, die dafür verantwortlich waren, zogen es vor, solche Dinge Robotern oder Naats zu überlassen – die einzige Möglichkeit für Minderprivilegierte, im Gefüge der arkonidischen Gesellschaft so etwas wie Ansehen zu simulieren.

Er öffnete die Protokolle, die die Energieflüsse für die normalen Schirmprojektoren regelten. Dort implementierte er eine Subroutine. Diese würde eine Umleitung initiieren, nachdem das entsprechende Programm startete. Keine Störung, keine Sabotage, lediglich eine andere Priorität. Die bipolaren Felder würden nicht gebraucht werden – zumindest würde es im Quellkode so aussehen. Eine spätere Aktivierung war nicht möglich, wollte man keinen vollständigen Neustart durchführen. Der Sturm würde genau das verhindern. In ihrer bornierten Art würden die arkonidischen Herren niemals zugeben, dass sie etwas derart Banalem nicht gewachsen waren.

Granaar fühlte so etwas wie Belustigung.

Der eintreffende Ruf kam überraschend. Sergh da Teffron wollte ihn sehen. Hier? Er ist hier im Palast?

Granaar wusste, was nun auf ihn zukam. Er würde Atlan und Novaal so viel Zeit verschaffen wie möglich. Eine sofortige Nachricht würde ihn wahrscheinlich verraten. Den Plan zunichtemachen. Granaar schnaubte wütend. Die Hand des Regenten wartete nicht gerne, aber Granaar fürchtete den Zorn da Teffrons nicht. Sein Schicksal würde sich hier im Palast erfüllen. Damit hatte er sich abgefunden. Längst schon.


11.

Gouverneurspalast, Sokalenths Privaträume

 

Der Gouverneur starrte ihr entzückt nach, als Theta den Hygieneraum betrat. Sie machte sich ein wenig frisch. Damit erreichte sie zweierlei. Zum einen erhöhte sie ihre Attraktivität, obwohl das bei einem hormonell derart aufgeputschten Mann nicht nötig gewesen wäre. Zum Zweiten ließ sie ihn zappeln. Das steigerte das Verlangen. Sie lächelte still in sich hinein.

Es ist ein Witz, dass eine Spezies, die sich derart viel auf ihre Kultur, Technik oder ihren Entwicklungsstand einbildet, auf der biologischen Ebene so anfällig für simple Reize ist. Ein paar Pheromone hier, eine Berührung da, ein Blinzeln dort, sofort blättert die gesamte zivilisatorische Farbschicht von zwanzigtausend Jahren vollständig ab. Was übrig bleibt, ist ein paarungsbereites Tier, nicht viel mehr. Eigentlich ziemlich deprimierend!

Sokalenth interpretierte dies naturgemäß anders. Als Zeichen von Kultur und Zivilisation.

Illusion ist wahrscheinlich die wesentlichste Funktion unseres Bewusstseins! Sie prüfte ihr Spiegelbild. Sie war zufrieden.

Er wird nicht widerstehen können. Sogar wenn er das wollte ...

Sie kehrte in den üppig ausgestatteten Wohnraum zurück, wo Sokalenth sie mit verträumtem Gesichtsausdruck erwartete, zwischen üppigen Raumschals aus trebolanischer Zierseide. In der Luft lag der warme, zimtähnliche Geruch erhitzter Holanüsse.

Wetten, dass ich weiß, was er sich gerade vorstellt?

Sie musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Der Drang war da, doch sie legte keinen Wert darauf, ihr Opfer zu früh zu brüskieren. Später vielleicht. Jetzt wollte sie etwas erfahren. Sokalenth war genau in der richtigen Verfassung.

Sie schob die Unterlippe ein klein wenig nach vorn, öffnete die Augen etwas weiter.

»Was ist, liebste Theta?« Der Tonfall war eine Zumutung.

Ein kleines Kind ... Was sieht er eigentlich alles in mir?

Auf die Antwort legte sie keinen Wert, auf andere Informationen durchaus. »Du kennst Naat gut. Nicht wahr?« Augenaufschlag.

Darauf folgte üblicherweise ausgeprägtes Balzgehabe. Und richtig. Sokalenth breitete einmal mehr seinen gesamten Werdegang vor ihr aus. Wie immer unter besonderer Betonung seiner Fähigkeiten. Sie dagegen wusste selbstverständlich, dass er der Nachfolger da Mariols war. Er hatte seinen Posten gerade erst angetreten, gleich nach dem Tode seines Vorgängers.

Setz einen drauf!

»D ... du hast keine Angst vor diesen ... diesen Naats?«

Sokalenths Augen wurden groß. »Wieso sollte ich denn Angst vor den Naats haben?«

Er ist überrascht. Der Gedanke ist ihm neu. Gut so. Er wird mir meine Furcht allein schon deshalb abkaufen, weil er sich als Beschützer aufspielen kann.

»Meine Liebe, die Naats sind nur ... Tiere. Sklaven. Untergebene. Sie leben auf einem Niveau, das wir Arkoniden uns nicht einmal mehr vorstellen können.«

Das denkt er wirklich. Er sagt ›wir Arkoniden‹ ... Diese Art von Realitätsverlust ist faszinierend.

»Aber ...«

Ein bisschen Widerspruch, damit er sich weiter hineinsteigern kann, in sein Gefühl der Überlegenheit. Dauert nicht mehr lange, dann hab ich ihn ...

»Kein ›aber‹. Alles, was die Naats besitzen, an Kultur, an Technik, das haben sie uns Arkoniden zu verdanken. Sie spüren unsere Überlegenheit, haben sie täglich vor Augen. Da sie primitiv sind, haben sie ein Gefühl dafür, wann man sich unterzuordnen hat. Das entspricht ihrem Instinkt. Glaub mir, die Naats sind nicht gefährlich. Sie wirken vielleicht bedrohlich, weil sie groß, stark und grob sind, das ist alles!« Er lachte. »Es sei denn, man muss gegen sie kämpfen.«

Wieder die nach vorn geschobene Unterlippe.

Belehr mich, kluger Mann! Als Dank für deine Weisheit lass ich dich danach vielleicht ...

Sokalenth schien zu spüren, dass die Angebetete nicht überzeugt war. Er beugte sich nach vorn, senkte die Stimme. »Sogar, wenn es irgendwann Schwierigkeiten geben sollte ...«

»Was dann?«

»Das ist aber etwas, das nur der Gouverneur wissen darf ...«

Stellen wir uns ein wenig dümmer. Theta riss die Augen auf, als träfe sie die Erkenntnis aus heiterem Himmel. »Es gibt einen Schutzraum?«

Der Gouverneur, sich im Vorsprung seines Wissens suhlend, schüttelte jovial den Kopf. »Besser! Viel besser! Es gibt ein Fluchtschiff!«

»Ein ... ein Schiff?«

»Genau das! Ein kleines, unglaublich schnelles Schiff, das jedem Gouverneur als letzter Ausweg zur Verfügung steht. Niemand weiß davon!«

Erwischt! »Ein Fluchtschiff!«

»Genau. Du siehst, du brauchst keine Angst zu haben.«

Höchstens, dass du jetzt aufhörst zu plappern ... »Du würdest mich mitnehmen?«

Sokalenth breitete die Arme aus, in einer Geste umfassender Großzügigkeit. »Aber Theta, meine Liebste. Du fragst nicht im Ernst?«

»Du bist der Gouverneur!«

Der Stolz war unüberhörbar. »Das bin ich. Dich würde ich um nichts in der Welt zurücklassen, mein Schatz!«

Du vergisst da Teffron.

»Was ist mit der Hand des Regenten? Hat er ebenfalls ein solches Schiff?«

Sokalenths Gesicht erschlaffte. »Ich ... ich ... nein, ich denke nicht, dass ...«

So müsste ein Sternengott der Hilflosigkeit aussehen, wenn es ihn gäbe ...

Theta zauberte Besorgnis in ihr Gesicht, mit ein wenig Angst in den Augen, dazu Panik um die Mundwinkel. »Wird er dich denn überhaupt mitnehmen? Und was wird dann aus mir?«

Sokalenth schwitzte. »Ich bin der Gouverneur. Ich habe die Kodes. Er kann mich nicht übergehen. Ich werde darauf bestehen, dass du mitkommst.«

Sagenhaft. Er glaubt, dass da Teffron Rücksicht auf seine Position nehmen, er sich seinen Wünschen beugen wird. Es ist fantastisch.

»Aber wenn er mich nicht rechtzeitig benachrichtigt? Wenn ich den Start verpasse? Denn warten könnt ihr nicht, wenn es gefährlich wird!«

Mein lieber, großer Gouverneur, ich hab dich so was von im Sack ...

Sokalenth überlegte. »Das ist richtig.« Er fuhr sich mit der mageren Hand durch das dünne, schwarze Haar, während er tief Luft holte. Es dauerte, bis er sich zu einer Entscheidung durchrang. »Ich werde dir verraten, wo das Schiff geparkt ist. Wenn du irgendwie den Eindruck hast, es könne unangenehm werden, wartest du dort auf mich. Dann kann ich dafür sorgen, dass du mitkommst. Immerhin bist du die Gespielin der Hand.«

Darin sieht er kein Problem? Allein die Tatsache, dass ich Interesse an ihm zeige, bringt ihn dazu, alles zu ignorieren, was seinen Wünschen entgegenstehen könnte. Aber mir kann das nur recht sein.

»Mein Liebster, das ist ganz zauberhaft von dir! Also sag mir, wohin ich gehen muss.«

Dem Gouverneur wurde langsam bewusst, was er tat. Er zögerte, aber ein Zurück gab es nicht. Eine Weigerung würde die Angebetete zutiefst verärgern. »Also gut. Ich zeige es dir. Komm!«

Er rief ein Holo auf, das Naatral zeigte. Im Nordosten lag das Weiße Viertel, in dem sich hauptsächlich die Arkoniden aufhielten. Der weite, offene Platz um den Gouverneurspalast herum war rot markiert. Er zoomte den Bereich heran.

»Das Schiff liegt im Palast?«

Er verneinte. »Nein, das wäre zu gefährlich. Genau der Ort, an dem jeder Angreifer so etwas vermuten würde. Dort: Siehst du das kleine, orangefarbene Quadrat?«

»Das ist im Palast.«

»Beinahe richtig. Es ist unter dem Palast. Ein Starttunnel führt im Winkel von 70 Grad nach oben. Im technischen Teil des Khasurn, direkt bei den Speicheranlagen. Keine gefährliche Technik in der Nähe. Angreifer werden sich an die Generatoren halten. Die Speicher sind nur sekundäre, vielleicht sogar tertiäre Ziele. Ebene Minus Vier. Dritter Zugang. Kode viermal Gelb, zweimal Blau.«

»Die Fareh-Blumen!«

Sokalenth hob erstaunt den Kopf. »Das ist richtig.«

»Aber warum ein Farbkode?«

»Weil man das Eingabemenü speziell aufrufen muss. Die wenigsten rechnen mit dieser primitiven Art der Kodierung.«

Sie drückte sich von hinten an ihn, hauchte ihm ihren warmen Atem in den Nacken. »Und dann?«

»Nimm den alten Lastenlift. Eine Schleuse wird sich öffnen. Danach gibst du den Kode invers ein.«

»Also zweimal Blau, viermal Gelb?«

»Genau. Dort wartest du.«

Theta war zufrieden. Sie fuhr kurz mit der Zungenspitze um Sokalenths Ohr.

Eine kleine Belohnung für das Offenlegen deiner Geheimnisse, mein Guter. Auf jeden Fall weiß ich jetzt, wie ich hier wegkomme. Es hat keinen Sinn, den Tross anzusteuern. Die Rudergängerin ist nicht dumm. Sie hat ihre Schlüsse längst gezogen. Die Tatsache, dass sie Coghan auf mich und da Teffron angesetzt hat, ist der beste Beweis, dass sie mir nicht mehr traut. Es ist gut, dass er nichts davon weiß. Das muss so bleiben. Arkon I ist das sinnvollste Ziel. Wenn ich da Mortur mitbringe, wird die Mascantin ter Galen höchst erfreut sein. Die Informationen über da Teffrons geplanten Putsch werden ihr Entzücken weiter steigern!

»So, mein Liebster. Ich muss gehen. Die Hand des Regenten wartet nicht gerne.«

Es war Sokalenth anzusehen, wie sehr ihm die Vorstellung missfiel. Seine Loyalität verdrängte alles andere. Noch.

Der Gouverneur blieb zurück, mit sich und seinen Fantasien.


Schlaglicht

Informationsnetzwerk Naatral (INN)

 

Warnmeldung: Es ergeht eine offizielle Sturmwarnung an alle Haushalte, Institutionen sowie öffentliche Einrichtungen im Großraum Naatral.

Die Aktivierung der entsprechenden Sicherheitsanlagen wird dringend empfohlen. Von Aktivitäten außerhalb gesicherter Gebäude wird für die Dauer von mindestens fünf Tontas abgeraten.

 

 

12.

Naatral, Grubenviertel, Koordinationszentrale

Bericht Atlan

 

»Wie halten Sie das nur aus, Atlan?« Brendan Caines Stimme vibrierte vor Ungeduld. Das war ungewöhnlich für diesen Mann.

»Was meinen Sie?«, fragte ich.

»Dieses ewige Warten. Ist das immer so?«

Ich schmunzelte. »Das hört sich ganz so an, als sei das meine einzige Beschäftigung: Revolutionen, Unruhen, Aufstände.«

Caine wirkte amüsiert. »Ich bin sicher, Sie waren an dem einen oder anderen beteiligt. So routiniert, wie Sie all das hier handhaben.«

Revoluzzer. Dein Vater hätte dazu sicher einiges zu sagen gehabt!

»Nun ja ...«

Brendan Caine sah seine Vermutung bestätigt. »Ich dachte es mir. Ein Mann wie Sie, so aktiv, so energiegeladen, wird in der menschlichen Geschichte seine Spuren hinterlassen haben.«

»Ich habe immer versucht, das nicht allzu deutlich zu tun. Ich denke, Sie werden sogar bei genauerem Studium kaum etwas finden können. In den offiziellen Quellen zumindest.«

»Jemand hat mir von Ihrem privaten ... Museum erzählt.«

Mir wurde mulmig. »Um Himmels willen! Ist daraus etwa eine Touristenattraktion geworden?«

Caine hob abwehrend die Hände. »Nein. Ganz gewiss nicht. Reginald Bull sprach davon, als ich ihn fragte, was für ein Mensch Sie seien.«

»Sind Sie sicher, dass ich das bin? Ein Mensch?«

Der Priester dachte nach. »Ich nehme an, das ist eine gute Frage. Sie sind unsterblich. Das bringt man üblicherweise mit einem Gott in Verbindung.«

ES kam mir in den Sinn. Eine Wesenheit, die Caines Definition eines Gottes sehr nahe kam. Zeitlos, mächtig und undurchschaubar. Ich dachte an meinen Zellaktivator, der aus einer anderen Quelle stammte. Einer in letzter Konsequenz unbekannten.

Rico, den ich irrtümlich für meinen robotischen Diener gehalten und der mir hätte Auskunft geben können, hatte sich als ein Wesen erwiesen, das mich jahrtausendelang manipuliert, ja, mit mir gespielt hatte. Mittlerweile war ich mir keineswegs mehr sicher, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, die Unsterblichkeit anzunehmen. Der Preis war hoch, vielleicht zu hoch. Teile meines Gedächtnisses fehlten. Für jemanden, der sich an so gut wie alles erinnern können müsste, was ihm je zugestoßen war, war dies beunruhigend. Ich fühlte mich bisweilen wie eine Garrabo- oder Schachfigur, die eine kurze Sekunde lang ihre Funktion erkennt, aber keine Möglichkeit hat, etwas über den Verlauf des Spieles herauszufinden. Weder dessen Strategie oder gar die Spieler.

Das Ringen. Rico hatte es mir beinahe beiläufig erklärt, wie ein Lehrer einem begriffsstutzigen Schüler. »Auf der einen Seite stehen die Mächte, die den Humanoiden wohlgesinnt sind – auf der anderen jene, die in den Humanoiden eine Plage sehen, die sie umgehend ausrotten würden, wenn es ihnen nur möglich wäre.« Ich war, ohne es zu wissen, ein Teil dieses Ringens geworden. Der Aktivator sorgte dafür, dass ich es auch bleiben würde. Rhodan dagegen hatte die Unsterblichkeit abgelehnt, gleich zwei Mal. Ich bewunderte den Terraner für die Weisheit dieses Entschlusses.

Ich schwieg. Lange.

Erst als ein lautes Heulen zu hören war, änderte sich das. Caine hatte mich nicht zum Reden gedrängt, dafür war ich ihm dankbar. Nun wurde er allerdings unruhig. Das Heulen stammte von den aufkommenden Windböen, die durch Naatrals Straßen fegten und an Heftigkeit zunahmen.

»Ist das der Anfang?«, seine Stimme war kaum zu hören.

»Kommen Sie mit! Wir sehen es uns an. Später werden wir alle zu beschäftigt sein. Wir müssen weiter auf den richtigen Zeitpunkt warten. Außerdem sollten Sie wissen, was da auf Sie zukommt, wenn Sie darauf bestehen, uns zu begleiten. Haben Sie Ihre Vorbereitungen abgeschlossen?«

Caine nickte. Er folgte mir die Treppe hinauf. Ich fragte nicht weiter. Er hatte die Sache im Griff, das konnte ich spüren. Die Räume waren für Menschen ungewohnt hoch, das Mobiliar tat ein Übriges. Man fühlte sich klein. Unangenehm klein. Ich wusste, der nahende Sturm würde all das bedeutungslos werden lassen.

Trotz unserer Anzüge warf uns der Wind beinahe um. Er wechselte ständig die Richtung. Das verzögerte die Anpassung der Sensorik. Ein weiterer Beweis für die Gefährlichkeit des Poorga. Ohne die direkt ins Ohr projizierten Akustikfelder hätte man kein Wort verstanden. Die Ausläufer des Sturms schleuderten Sandmassen durch die Straßen, ohne sie abzulagern.

Ich wusste, dass die Stadt teilweise durch schwache Prallfelder geschützt war. Etliche davon waren zusammengebrochen. Wirbel formten sich, eine Unzahl kleinerer Staubteufel nahm chaotisch ihren Weg über Plätze und Wege. Der Himmel war nur in kleinen, plötzlich aufbrechenden Flecken erkennbar. Das dunkle Blau tauchte abrupt auf, bildete kleine Inseln der Ruhe in dem tobenden Braun, Gelb, Ocker und Rot.

Kurz erschien ein glühendes Phantom. Der Mond Peshteer, dessen von Vulkanen bedeckte Oberfläche schon unter normalen Umständen unheimlich war. Eine andere Lücke entstand. Für ein paar Zentitontas wurden die roten, wilden Kobolde sichtbar, die in die aufgewühlte Ionosphäre schossen. Der Poorga hatte Naatral noch nicht ganz erreicht; dies hier waren nur die ersten Vorboten. Das Zentrum des Orkans würde uns in etwa einer Tonta treffen, bereits jetzt hatte ein ungeschütztes Lebewesen keine Chance mehr. Bis auf einen Naat.

»Das ist ja entsetzlich!« Caine schrie gegen das Toben des Windes an.

»Das ist erst der Anfang. Sie hatten recht. Ich wollte, dass Sie etwas ganz Spezielles sehen. Wenn wir Glück haben ...«

»Wenn wir Glück haben, werden wir nicht fortgerissen!«

»Keine Sorge. Der Anzug kompensiert das. Ein kleiner Gravitationsanker hält Sie fest. Davon bekommen Sie nichts mit. Da! Da ist es!«

Etwas zuckte aus der diffusen, wilden Wolkenwand heraus, schoss auf einer absurd gebogenen Bahn zur Erde. Rötlich violett glühend, blendend hell. Das Krachen des Donners erreichte uns fast ohne Verzögerung. Der Blitzkanal glühte sekundenlang nach, bevor er sich in roten Schlieren auflöste.

Instinktiv hatte sich Caine zurückgeworfen. Seine Augen waren geweitet. »Was ... was war denn das, um Gottes willen?«

Eine gewisse Zufriedenheit machte sich in mir breit. »Das war ein Bezier-Blitz, wie man auf der Erde wohl sagen würde.«

»Bezier ...«

»Eine mathematische Methode, um Kurven zu beschreiben. Vektorgrafiken benutzen diese polygongestützte Art der Darstellung.«

Er nickte. Der Begriff war ihm offenbar bekannt. »Aber warum nennt man die Blitze danach?«

»Der arkonidische Begriff lautet anders. Aber dieser Name erklärt den sonderbaren Verlauf des Blitzkanals. Er folgt über weite Strecken den verdrehten, verbogenen Feldlinien des naatischen Magnetfeldes! Vielleicht haben Sie mal etwas Vergleichbares bei der irdischen Sonne gesehen – in einem Video. Naat hat eine merkwürdige Entstehungsgeschichte. Und zwei magnetisch relevante Kerne, die für ein ziemliches Chaos sorgen. Der alte Gasriese verfügt über den üblichen Kern aus metallischem Wasserstoff. Der zerfetzte Gesteinsplanet, der für die planetare Kruste verantwortlich ist, hat einen eigenen Metallkern mitgebracht. Eisen und Nickel, die bei der Kollision, oder besser, dem Zerbrechen der Welt komplett aufgeschmolzen wurden. Das Zusammenspiel der beiden verwandelt das planetare Magnetfeld in ein ausgesprochen wirres Knäuel, an dessen Feldlinien sich die Elektrizität entlanghangelt.«

Caine war sichtlich beeindruckt. »Eine komplizierte Welt. Gefährlich. Diese Blitze sind sicher mörderisch.«

»Das können Sie laut sagen. Die größten werden sich erst später zeigen. Sie werden beeindruckt sein, das verspreche ich Ihnen.«

Eine zweite Entladung, diesmal in größerer Entfernung, zerfetzte die umhergepeitschten Sandwolken. Kleinere Funken, manchmal nur punktförmiges Aufblitzen, zeigten den ständigen Aufbau statischer Elektrizität an. Weiter oben oder sogar im Zentrum dieses monströsen Wirbels, der sich langsam der Stadt entgegenwälzte, riss die geballte Masse der Trabanten Peshteer und Naator die Atmosphäre in den Raum. Diesmal zusätzlich unterstützt durch die zwei kleineren Monde Goorn und Satruul. Dies würde ein Monstrum von einem Zyklon werden. Ganz in unserem Sinne.

Novaal trat aus dem Haus hinter uns. Ein dumpfes Tosen war zu hören, kurz darauf kam eines der typischen Luftkissenfahrzeuge auf uns zu. Etwa das Äquivalent eines Reisebusses, wenn man den Vergleich suchte. Er würde uns in den Westen des Weißen Viertels bringen, in die Nähe des Palastes. Dort hatten wir unsere Einsatzzentrale aufgebaut, dort hatten sich etliche Einheiten gesammelt, die sich auf ihren Einsatz vorbereiteten. Der Rest lag verstreut in den Bereichen, bei den Landefeldern. Wir fuhren los.

 

Die Straßen waren wie leer gefegt, sogar unter normalen Umständen war ein Großteil des planetaren Verkehrs unterirdisch organisiert. Wir hatten freie Bahn. Auf der ganzen Fahrt begegneten uns gerade einmal fünf Fahrzeuge. Caine starrte stehend aus einem der kleinen Fenster. Die Bänke waren für Naats ausgelegt. Obwohl man als Mensch darin sitzen konnte, erreichte man dabei die Fensterhöhe nicht. Eine Einsatzgruppe befand sich im hinteren Teil des Fahrzeugs. Sie schwiegen. Scheinbar.

»Was haben Sie, Caine?«, fragte ich.

»Ich bin nervös, denke ich ... oder spüren Sie das auch?«

»Die Naats singen!«, sagte ich.

Ein ungläubiger Blick.

»Naats können singen. Das weiß kaum jemand. Man sieht nur die offenen Münder. Sie singen im Tieftonbereich. So etwa bei vier bis neun Hertz, wenn ich mich nicht täusche. Ein Standardhumanoider hört das nicht, aber er bemerkt die Resonanz körperlich. Sie sind nicht nervös. Sie spüren nur den Gesang.«

Er war fasziniert. Verstohlen betrachtete er die Riesen, die tatsächlich mit offenen Mündern auf ihren Plätzen saßen, bis etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Caine deutete auf die Straßenzeile, der wir folgten. Die halbrunden, manchmal bienenkorbförmigen Behausungen waren deutlich größer, als wir sie im Grubenviertel vorgefunden hatten.

»Das sind moderne Bauten?«

»Je näher wir dem Weißen Viertel kommen«, bestätigte ich, »desto mehr werden die alten Häuser verschwinden und diesen hier Platz machen. Sie sind höher, komfortabler, haben eine andere technische Ausstattung. Hier leben die Naats, die sich an das Leben im Imperium angepasst haben. Dennoch bewahren sie sich die Achtung für die Traditionen. Nomaden wie Granaar stehen in hohem Ansehen. Sie leben in den Inneren Wüsten. Nun ja, die meisten von ihnen. Wenn sie hier und da auftauchen, erkennt man sie an der Kleidung.«

»Dieser gelbe Umhang, den Granaar trägt?«

»Unter anderem. Typisch für die Sekama.«

»Ist das der Palast?«

Ich beugte mich nach vorn. »Das ist er. Kaum zu erkennen in diesen Staubwirbeln. Bald wird die Sichtweite derart reduziert sein, als sei man blind.«

Er deutete nach rechts. »Und das dort? Ich habe etliche davon gesehen.«

Sein Finger wies auf eine große, in einem komplizierten Gestell verankerte Metallstange, die auf dem Scheitelpunkt eines der größeren Gebäude in den Himmel ragte. Der Sturm rüttelte daran. Die speziell hierfür installierten Prallfeldgitter verhinderten, dass sie fortgerissen wurden.

»Fangstangen.«

Er sah mich verständnislos an.

»Blitzableiter.«

»Ah, ja. Das ist sinnvoll, wenn es solche Blitze gibt. Dieser hier sieht sehr neu aus.«

Ich setzte mich. Ich war zufrieden. »Gut erkannt. Wir haben viele Hunderte davon installiert in den letzten Tagen.«

»Sie haben sie aufgebaut? Warum das denn? Warum so viele? Ich habe gesehen, dass so gut wie jedes Haus einen besitzt – allerdings sind die meisten davon ziemlich klein. Im Vergleich wenigstens.«

»Das hat mit dem Poorga zu tun ...« Novaal trat aus der Pilotenkabine. Ich spürte, dass er keine guten Nachrichten im Gepäck hatte.

»Sind wir da?«, fragte Caine.

Novaal schloss kurz das mittlere Auge. Ein vereinzelter Fleischzahn tauchte auf. Ein Mensch hätte sich stattdessen auf die Unterlippe gebissen. »Ja. In etwa einer Dezitonta.« Er brach ab. Egal, was er hatte sagen wollen, es fiel ihm schwer.

»Reden Sie, Novaal!«, forderte ich ihn auf.

»Wir haben einen Rafferimpuls aus dem Palast empfangen.« Seine große, dreifingrige Hand deutete in die Richtung, in der sich der Khasurn wie ein riesiger Schattenriss gegen das Gelb, Ocker und Braun abhob.

»Und?«

»Nur ein Wort: Triumphator!«

Caine packte mich an der Schulter. »Atlan, sehen Sie doch!«

Um den Palast hatte sich eine gläsern wirkende Blase gebildet, in der der hineinpeitschende Sand verglühte. Der Kommentar meines Extrasinnes war eindeutig und leider nur allzu wahr.

Es ist zu früh!


13.

Gouverneurspalast, die Gemächer der Hand

 

Granaar betrat den persönlichen Besprechungsraum auf allen vieren. Seine Haltung war schon etwas bizarr. Im gedämpften Licht konnte man glauben, ein großes, schwarzes Tier kröche auf den Arkoniden zu, der hinter einem opulenten, tandrahölzernen Schreibtisch thronte. Da Teffron gab dem Naat mit einem Wink zu verstehen, dass er die normale Position einzunehmen habe.

Er ist überrascht, mich hier im Palast vorzufinden. Damit hat er nicht gerechnet.

Es bereitete da Teffron Vergnügen, den sichtlich schwer angeschlagenen Naat, der ihn in die Große Grube von Lusook begleitet hatte, in diesem Zustand zu sehen. Granaar ging auf die Knie, was schon einem gesunden Naat erhebliche Schwierigkeiten bereitete. Sein Keuchen verriet, dass dies nicht nur Unbehagen war. Granaar litt. Da Teffron genoss die Situation durchaus. Er war sich seiner eigenen körperlichen Unzulänglichkeiten bewusst.

Klein, alt und hässlich. Trotzdem muss diese beeindruckende Bestie vor mir in die Knie gehen. Auch wenn sie bloß eine Karikatur ist.

»Was hast du mir zu berichten?«

Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Sein Verhalten hat sich verändert. Da Teffron war sich in seiner Beurteilung keineswegs sicher. Verletzte Naats werden getötet. Das entspricht ihrem Wesen. Dass er lebt, ist eine Ausnahmesituation. Für ihn selbst ist es vielleicht das größte Problem. Er lebt nur aus Loyalität. Vielleicht ist es das ...

»Also? Ich nehme an, die Vorbereitungen sind mittlerweile abgeschlossen?«

Da ist mehr ... ich spüre es förmlich!

Granaars Stimme war heiser. Den Kopf hielt er mühsam gedreht, das verbliebene, rechte Seitenauge war nach vorne gerichtet. »Wir ... wir brauchen etwas mehr Zeit.«

Er verlagerte sein Gewicht, um eine weniger peinigende Position zu erreichen. Trotz der beschädigten Hüfte Haltung zu bewahren, war nicht leicht.

Zornig runzelte da Teffron die Stirn. Er machte keine Anstalten, dem schwer verletzen Naat die Situation zu erleichtern. Seine Hand schlug auf die Seitenlehne seines Pneumosessels. »Was soll das heißen: mehr Zeit? Davon hattet ihr reichlich. Oder versuchst du, deine Inkompetenz zu verschleiern? Wenn du deine Wunden lecken willst, tu das, wenn alles erledigt ist. Oder bist du deiner Aufgabe nicht mehr gewachsen?«

Die Hand des Regenten erkannte, dass dieser alle Kraft, die er übrig hatte, zusammennehmen musste, um ruhig zu bleiben.

»Nun?«

Der Naat antwortete nicht. Schien allerdings etwas vor sich hinzumurmeln. Er knickte beinahe zur Seite weg.

Er verheimlicht mir etwas. Aber was? Was könnte das nur sein?

Er hatte Granaar nach dessen Unterwerfung recht weit vertraut. Er begann diese Einschätzung zu korrigieren.

Ein Holo bildete sich. Es zeigte eine Besucheranfrage. Sokalenth begehrte Einlass. Da Teffron gab mit einer Augenbewegung die Tür frei. Der Besprechungsraum war seinen Gemächern angegliedert. Für andere Personen war er sehr viel leichter zugänglich als die reinen Privaträume. Sokalenth als amtierender Gouverneur besaß die Berechtigung selbstverständlich.

Er mag ein Schwachkopf sein, aber er würde mich niemals aus nichtigem Anlass stören! Nicht nach dem Vorfall beim See. Ob es um da Mortur geht? Nein, der Pedant kann sich unmöglich erholt haben. Der Zusammenbruch war heftig. Ich glaube nach wie vor, dass er an diesem Gift eingehen wird wie ein verseuchter Kerkfux. Es handelt sich um etwas anderes ... lassen wir Granaar ein bisschen schmoren.

Der Statthalter ging mit langen Schritten über den dunkelgrünen, moosartigen Läufer, zu denen die dunkelroten Wandbehänge aus dickem Samt einen wundervollen Kontrast bildeten. Ein Wasserspiel plätscherte auf einer schier unmöglich aussehenden Bahn die Wand empor. Die Beleuchtung war dezent.

»Gouverneur. Was haben Sie für mich? Ich nehme an, es ist wichtig?«

Sokalenth senkte den Kopf. Die hagere Gestalt straffte sich. »In der Tat, Edler. Es ist besorgniserregend. Wir haben eine Nachricht registriert, die wir nicht einordnen können. Vielleicht wissen Sie, was davon zu halten ist.«

Er reichte da Teffron einen Datenkristall, den dieser sofort aktivierte. Ein weiteres Holo etablierte sich. Es zeigte den Frequenz- und Amplitudenverlauf. Der transkribierte Inhalt leuchtete auf – nur für ihn einsehbar.

»Es ist die dritte Transmission. Die beiden anderen konnten nur unzureichend angepeilt werden. Sie sind offenbar für eine Person bestimmt, die sich im Inneren des Palastes bewegt. Es gelang uns, die dritte Sendung direkt abzufangen. Sie war auf diesen Raum hier ausgerichtet. Ein Rafferimpuls auf einer Trackingfrequenz. Ich nehme nicht an, dass Sie der Empfänger waren.«

Da Teffron kniff die Augen zusammen. Die Auswirkungen würden ihn in echte Schwierigkeiten bringen. Er warf dem Naat, der nach wie vor in kniender Haltung am Boden verharrte, einen vernichtenden Blick zu, worauf sich der Naat erhob.

»Ein Naatkommandant fragt hier an, wie lange er den Vollzug des Marschbefehles verzögern soll. Was hast du dazu zu sagen ...? Du Verräter!«

In Granaars Gesicht arbeitete es. Kein Naat verfügte über eine Mimik, die der eines Arkoniden vergleichbar gewesen wäre. Eines war Sergh da Teffron im selben Moment klar.

Er wird angreifen. Jetzt ...

 

Granaar explodierte förmlich. Trotz all seiner Verletzungen. Aus seiner knienden Haltung heraus schoss der gewaltige Körper nach vorn, auf Sergh da Teffron zu. Sokalenths körpereigener Schutzschirm aktivierte sich exakt in dem Moment, als ihn der Hieb des verkrüppelten Naats traf. Der hagere Körper des Zeklonen flog wie ein Spielzeug durch die Luft, prallte gegen die Wand. Benommen blieb er liegen. Rang mühsam nach Luft. Es stank. Granaars Haut war großflächig verbrannt worden. Bei einem voll aktivierten Schirm hätte ihn der Energieschlag sofort getötet.

Einen Sekundenbruchteil darauf erreichte der wütende Riese da Teffron. Der Aufprall zerschmetterte den Tisch aus sündhaft teurem Holz. Den überaus luxuriösen Pneumosessel. Die Trümmer wurden in die Umgebung geschleudert. Da Teffron wich nach hinten. Als Granaar eine Waffe unter seinem Umhang hervorzog, die er in diesem Raum niemals hätte besitzen dürfen, wurde da Teffron klar, dass der Verrat sich keineswegs auf ihn beschränkte.

Eine Verschwörung! Jemand hat die Sicherheitsvorschriften außer Kraft gesetzt, oder dieser verteufelte Naat hätte niemals mit einer Waffe diese Räume betreten.

Granaar feuerte. Der Individualschirm absorbierte die auftreffenden Energien nur mühsam. Die Waffe des Naats entsprach etwa der einer Kampfmaschine. Granaars Gesicht war verzerrt. Hass, Wut, Schmerz und andere Dinge, von denen da Teffron lieber nichts wissen wollte.

Mordlust. Er würde dir mit dem größten Vergnügen die Eingeweide herausreißen. Dir beim Krepieren zusehen!

Kein ausformulierter Gedanke. Eher eine Gewissheit. Es dauerte, bis die Roboter vor Ort waren. ... viel zu lange!

Immerhin hatte er selbst dafür gesorgt, dass sie nicht in diesem Raum stationiert worden waren, sondern sich in der Nähe aufhielten. Er war zu vertrauensselig gewesen, vielleicht geblendet von der Aussicht, bald der neue Regent zu sein. Er hatte etwas getan, von dem er längst wusste, dass es unsinnig war: Er hatte sich auf Loyalität verlassen.

Bahroff hätte dir eine Lehre sein müssen.

Der erste Schuss traf Granaar. Die Wucht des Aufschlags schleuderte den wütend brüllenden Giganten zurück.

Ein weiterer Treffer. Es roch erneut nach verbranntem Fleisch.

Es war kein Kampf mehr, es war eine Hinrichtung. Die Wachroboter erledigten ihre Aufgabe mit der für sie typischen Pedanterie. Zuerst sorgten sie dafür, dass die Waffe ausgeschaltet wurde. Granaars Hand verglühte im violetten Gleißen des beschleunigten Fusionsplasmas. Die andere fuhr zuckend ans Kommunikationspaneel der Brustplatte.

Der Naat schrie. Jetzt vor Schmerz.

Dann wurde der Gegner bewegungsunfähig gemacht. Granaars Beine und Unterleib teilten das Schicksal seiner Hand. Zu diesem Zeitpunkt hätte er tot sein müssen.

»Frei ...!«, hörte ihn da Teffron leise stöhnen.

Endlich starb der riesige Naat, zu Füßen des Mannes, der sich für seinen Herrn gehalten hatte. Er verzog den Mundmuskel auf eine Art, die Sergh da Teffron nie zuvor gesehen hatte. Bis zu seinem Tod würde er dies wahrscheinlich auch kein zweites Mal tun.

Granaar lächelte.


14.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

Der Schirm um den Gouverneurspalast glühte wie frisch ausgetretene Lava. Die Stellen, an denen die Böen hineinpeitschten, erinnerten frappierend an eruptierende Vulkane. Der Poorga hatte längst nicht seine endgültige Stärke erreicht, aber bereits jetzt schleuderte er tonnenweise Sand in den Schutzschirm hinein. Das Toben des Windes war entsetzlich, trotzdem hörte man das Zischen, wenn die Energieflut die Materie in ihre Bestandteile zerlegte. Funken glühten durch den Staubschleier.

Ich fühlte die Wut in mir pochen wie eine kaum verheilte Wunde. »Triumphator. Sergh da Teffron! Er ist im Palast!«

Novaal sagte nichts, hatte die Fleischzähne jedoch komplett ausgefahren. Hass stand in seinen Augen. Ich wusste, was in ihm vorging. Da Teffron hatte seinen Sohn, für dessen Leben Novaal sein eigenes aufs Spiel gesetzt hatte, misshandelt. Ihn mit einem Virus infiziert, der ihn umgebracht hatte. Der Naat würde keine Gnade kennen, wenn der Arkonide in seine Hände geriet. Mir war klar, dass er ihn im wahrsten Sinne des Wortes in Stücke reißen würde.

Nicht, dass du Mitleid hättest, mit diesem Stück Abfall.

Kein Hinweis darauf, dass das barbarisch ist?

Wozu? Absolut sinnlos.

Richtig!

»Hass führt immer in die Irre!« Das war Brendan Caines Stimme. Er sprach so leise, dass ich es nur durch Zufall mitbekam. Er schien genau zu spüren, dass moralische Ermahnungen hier unangebracht waren.

Auch ich war nicht in der Stimmung dafür. »Granaar ist tot! Daran besteht wohl kein Zweifel, aber er hat es geschafft, uns diese kurze Nachricht zu übermitteln. Wahrscheinlich ein vorbereitetes Kommunikationspaket. Dieser widerliche da Teffron hat sofort den Schutzschirm aktiviert. Das liegt nicht am Sturm. Zu diesem Zeitpunkt sind die Prallfelder vollkommen ausreichend. Der Poorga erreicht seinen Höhepunkt in frühestens einer Tonta. Nein, er rechnet mit einem Angriff.«

Ich holte tief Luft. Sie hatte einen sonderbaren Beigeschmack. Metallisch vielleicht oder nach Ozon. Die elektrischen Entladungen spalteten den Sauerstoff auf, bildeten das giftige Ozon-Molekül. Das würde sich weiter verstärken. Was ich roch, waren lediglich Restspuren.

Ein krummer Blitz fuhr in den Schirm. Das energetische Gefüge wurde dadurch belastet, aber es war nicht einmal im Ansatz eine Gefahr für die Stabilität der Glocke. Rings um uns kam Leben in die Naats. Kleinere Gruppen hasteten zu ihren vorgesehenen Einsatzorten. Ein Luftkissenfahrzeug startete. Fegte mit laut aufbrüllenden Maschinen die Straße hinunter, bis es im wirbelnden Sand verschwunden war. Ich blieb, wo ich war. Sergh da Teffron hatte uns die Entscheidung abgenommen. Wir konnten nicht länger abwarten.

»Ob er es geschafft hat?«, fragte Novaal leise.

Ich schluckte. »Ich denke ja – soweit man das sagen kann. Wir müssen jetzt etwas tun.«

Brendan Caine starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den glühenden Schutzschirm. Seine Stimme klang heiser. »Da kommen wir nie rein!«


15.

Gouverneurspalast, Zentrale

 

Die Anweisungen der Hand kamen schnell und präzise. Der Aufbau des Schutzschirms war der erste Schritt. Die Arkoniden im Weißen Viertel erhielten den Befehl, sich schnellstmöglich über die Fluchtbahnen in den Kelch oder private Schutzräume zu begeben, soweit sie das bisher nicht getan hatten. Die Bevölkerung im Innern des Palastes zog sich in die sicheren Bunkerbereiche zurück. Nur die Leute der technischen Besatzung sowie die Palastwachen blieben auf ihren Posten. Einige wenige Soldaten und Naats standen zur Verfügung. Zumindest den Letzteren traute da Teffron nun nicht mehr über den Weg. Trotz allem vermied er Dinge, die eventuell loyale Einheimische hätten verprellen können.

»Sie rechnen mit einem Angriff? Sind Sie sicher?« Sokalenth machte einen überforderten Eindruck.

Sergh da Teffron sah sich in seinem Urteil über den Zeklonen bestätigt, aber er nickte. »Das tue ich. Ein Naat wie Granaar hätte zwar durchaus allein handeln können, aber die Umstände beweisen, dass er Unterstützung hatte. Unterstützung, die auf eine ziemlich ausgefeilte technische Logistik zurückgreift. Alles das spricht für einen Aufstand. Wie breit dieser angelegt ist, das ist unmöglich vorherzusagen.«

Sokalenth beruhigte sich etwas. Die Gelassenheit, mit der Sergh da Teffron auf den Anschlag des toten Naats reagierte, färbte ab. »Der Schirm wird uns schützen! Oder glauben Sie nicht?«

Der ehemalige Gouverneur betrachtete seinen Nachfolger mitleidig. Er zögerte die Antwort etwas hinaus. »Das kommt auf die Mittel an, die die Aufständischen einsetzen können. Zunächst einmal sollte der Schirm sie jedoch aufhalten. Wir müssen abwarten, wie sie vorgehen.«

Ein Arkonide baute sich vor den beiden auf. Der Zustand seiner Uniform hätte ihm an jedem anderen Ort eine sofortige Disziplinarstrafe eingebracht. Wahrscheinlich verdankte er genau dieser Achtlosigkeit seine Anwesenheit auf Naat. »Die Evakuierung ist abgeschlossen. Die Vakuumröhren wurden versiegelt. Zusätzlich haben wir sie durch Sperrfelder gesichert. Für die Zugänge gilt dasselbe.«

Da Teffron nickte, presste aber die Lippen zusammen. Sperrfelder waren energieintensiv. Wenn er sich nicht irrte, würde diese Energie bald an anderer Stelle fehlen. Er dachte an den herannahenden Poorga. Der Energieschirm würde noch ganz andere Gewalten aushalten müssen.

Als ihn die Meldung über die ersten Truppenbewegungen erreichte, fasste er einen Entschluss. Die Angreifer würden sich die Zähne ausbeißen. Er lachte. Wenn sie den Schirm überhaupt jemals erreichten ...


16.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

»Wir schlagen los. Novaal, lassen Sie die Einsatzgruppen, die sich im Bereich der Landefelder aufhalten, langsam vorrücken. Ganz offen. Aber auf alle Fälle in taktischer Aufstellung. Bringen Sie die Geschütze in Stellung!« Ich hatte mich entschieden.

Der Naat war irritiert. »Wozu das? Die Einheiten, die hier stehen, sind nicht in der Lage, den Schutzschirm auszuschalten. Viel zu schwach. Das Belastungsmaximum ist nicht annähernd erreicht. Wir verraten damit nur, dass wir da sind!«

»Das ist der Sinn der Übung!«

»Wir verlieren das Überraschungsmoment!«, wandte er ein.

»Für den Augenblick: ja. Tatsächlich haben wir es bereits verloren. Aber wir werden es uns wiederholen!«

Einen Naat ratlos zu sehen, war ein ganz besonderes Erlebnis. Wahrscheinlich hielt er mich für übergeschnappt. Aber er folgte meiner Aufforderung. Im Bereich der Landefelder setzten sich die Kampfgruppen in Bewegung. Sie näherten sich langsam, aber unaufhaltsam dem Gouverneurspalast. Da die Landeflächen selbst unter Prallfeldern lagen, die sie vor den Sandmassen schützten, war der Sturm kein Hindernis für sie. Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Naats die tödliche Grenze erreichen würden.


17.

Gouverneurspalast, Zentrale

 

»Da sind sie!«, rief Sokalenth. »Sie kommen. Es ist wirklich ein Aufstand. Es sind Naats!«

Sergh da Teffron stieß ein verächtliches Zischen aus. Die Übertragung war miserabel. Es war kaum etwas zu erkennen. Nur ein Haufen ameisenähnlicher Gestalten, die sich über die Landefelder bewegten. »Selbstverständlich sind es Naats. Wer sonst könnte so vermessen und gleichzeitig derart dumm sein?«

»Was tun wir jetzt?« Sokalenth schüttelte den Kopf. »Sie müssen wissen, dass sie nicht durch den Schirm kommen. Nicht mit diesen Waffen, nicht mit diesem kleinen Aufgebot.«

»Vielleicht wissen sie das sogar! Es sind wahrscheinlich Soldaten, die wir selbst ausgebildet haben. Sie müssen sich im Klaren sein, dass sie ohne Luft- oder Raumunterstützung keinen Erfolg haben können. Aber sie wollen kämpfen. Der Tod im Kampf ist ehrenvoll.« Da Teffron kicherte. »Den sollen sie gerne bekommen.«

Der Gouverneur musterte die Hand des Regenten derart bewundernd, dass es diesem unangenehm war.

»Sie greifen an!« Unruhe schwang nun in Sokalenths Stimme mit. Die Angreifer bauten einige mobile Impulswerfer auf.


18.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

Die Naats gingen in Stellung. Fünfzehn kleine Energiegeschütze waren am Rande der Landefelder platziert worden. Von dort nahmen sie den Schutzschirm unter Feuer. Die ersten Treffer verwandelten die halbtransparente Glocke, die nach wie vor dem Ansturm unzähliger Tonnen Sand pro Sekunde ausgesetzt war, in ein Inferno. Zu diesem Zeitpunkt waren die Geschütze nicht synchronisiert. Das änderte sich mit jeder verstreichenden Sekunde. Es war abzusehen, wann der konzentrierte Punktbeschuss beginnen würde.

Weiß glühende Fäden zogen sich durch den Schirm.

Ich beobachtete die Aktion konzentriert. Keine Zentitonta später war es so weit. Die Plasmaladungen trafen einen einzigen Punkt der Blase, der etwa in dreihundert Meter Höhe lag. Die Farbe änderte sich mehr und mehr. Aus roter Glut wurde ein brennendes Violett. Feine Wurzeln wuchsen von dort aus durch das energetische Gefüge.

»Das sieht gut aus!« Caine war gefesselt. Das würde sich bestimmt ändern, sobald sich das Geschehen verlagerte und Lebewesen direkt betroffen waren. Momentan war es nur ein farbenprächtiges Spektakel, das zwar beeindruckend, aber eben abstrakt war. »Glauben Sie, es wird klappen?«

Ich wandte den Kopf. »Nein. Der Schirm wird belastet werden. Sogar ziemlich kräftig, aber wir haben nicht die Feuerkraft, ihn zusammenbrechen zu lassen. Zumal der Gouverneur, wenn er einigermaßen kompetent ist, die Reserven in den Schirm leiten wird. Es wird so sein, als puste jemand gegen eine Wand!«

»Aber die Naats wissen das nicht?«

»Doch. Selbstverständlich wissen sie das. Die Einsatzgruppen sind ausgebildete Soldaten. Was die Naats hier tun, ist, einen Nebenkriegsschauplatz zu etablieren. Wir alle hoffen, dass es als Ablenkung genügt. Wir müssen eine bestimmte Restzeit überbrücken. Es geht darum, die Gegenseite davon abzuhalten, sich um unsere anderweitigen Vorbereitungen zu kümmern. Zu diesem Zeitpunkt könnten sie den Schirm zur Not abschalten, Granaars Eingriffe sogar rückgängig machen. Wir müssen sie also beschäftigen, bis genau das unmöglich geworden ist. Es ist eine rein psychologische Ablenkung, wenn Sie so wollen. Wenn es so weit ist, wird sich das Blatt zu unseren Gunsten wenden. Vertrauen Sie mir.«

Ich merkte ihm an, dass er nicht überzeugt war. Novaal hingegen hegte keine Zweifel. Der Tod Granaars bedeutete ihm viel, obwohl er es nicht zeigte. Die Freundschaft der beiden war recht jung, außerdem hatte sie schwierig begonnen. Dass nun ausgerechnet Sergh da Teffron an dessen Tod die Schuld trug, machte Novaal das Handeln leicht. Er wollte diesen Aufstand zum Erfolg führen. Vielleicht ergab sich dabei die Möglichkeit, die Hand des Regenten zu treffen ... Ohnehin hatte er mit diesem Arkoniden etliche Rechnungen offen.

Draußen, auf den Landefeldern, rannten die Naats weiter gegen den Schutzschirm an.


19.

Gouverneurspalast, Zentrale

 

»Sollten wir nicht wenigstens ein paar Roboter nach draußen schicken?«

Da Teffron winkte ab. »Reine Energieverschwendung. Die Zellen wären bald leer. Der ganze Aufwand ist überflüssig. Der Sturm hat jetzt eine Stärke erreicht, die es unmöglich macht, ohne Hilfsmittel dagegen anzugehen.«

»Aber der Schirm zeigt Schwachstellen.«

»Das liegt daran, dass er zusätzlich die Einwirkungen des Sturms kompensieren muss. Ich nehme an, das war das Ziel dieses Aufstandes. Sie waren wohl der Ansicht, es würde zur Überlastung kommen. Da haben sie sich eindeutig verrechnet. Ich habe eine kleine Überraschung für sie.«

»Sie haben einen Plan! Sie haben einen Plan, wie man sie besiegen kann!« Sokalenth war begeistert.

»Den habe ich.« Da Teffron rief ein gutes Dutzend Steuerholos auf. Er aktivierte dasjenige, das die Energieverteilung regelte.

»Ich werde ihnen klarmachen, dass nicht einmal unsere technische Überlegenheit nötig ist, um sie zu besiegen. Das wird ihr eigener Planet mit seinen Naturgewalten tun.«

»Was haben Sie vor?«

»Sehen Sie zu.«

Da Teffron änderte den Energiefluss, danach schaltete er die Prallfelder ab, die über den Landefeldern lagen. In der Zentrale beobachteten alle, wie die schützenden Hüllen im Nichts zerfaserten. Sofort darauf fegten die mörderischen Winde des sich nähernden Poorga über die weiten Flächen. Sie rissen alles mit sich, was nicht sicher im Boden verankert war. Die Kampfgruppen der Naats wurden von der Gewalt des Sturms wie Flugsand über das Landefeld gewirbelt. Der Rest duckte sich, krabbelte insektengleich davon, zurück in seine Deckung. Einige Minuten später war von den Angreifern nichts mehr zu sehen. Nur der Wind heulte über den Raumhafen. Er trug unzählige Tonnen von Sand und Staub mit sich.

Die Energiekuppel war nun stabil, jetzt, da jedes nicht anderswo benötigte Quäntchen Energie sie speiste. Dazu kamen die Reserven der Landefeldschirme, obwohl diese auf sehr viel geringere Kapazität ausgelegt waren. Immerhin dienten sie lediglich der Umlenkung, nicht der energetischen Kompensation, wie der Schutzschirm dies tat. Nach wie vor hämmerte die Energie der automatischen, im Boden arretierten Geschütze auf die Glocke ein. Die Naats waren als Angreifer ausgeschaltet. Die Belastung war nach wie vor enorm.

Da Teffron gestand sich ein, dass er die Ergiebigkeit der Reserven überschätzt hatte. Deren Wirkung ebenso. Nach einer kurzen Überlegung öffnete er ein abgesichertes, personalisiertes Zusatzprotokoll. Er leitete Energien aus einer geheimen Anlage ab, die ihm im Gefahrenfall die Flucht sichern sollte. Es bestand zum jetzigen Zeitpunkt kein Grund, sich abzusetzen – es war möglich, die Reserven anderweitig zu nutzen.

Alle Anwesenden konnten beobachten, wie die überlasteten Bereiche des Schirms immer mehr verschwanden, bis die Wand aus Energie nur noch schwach glühte. Die Geschütze bekamen ebenfalls die ungebremste Kraft des Orkans zu spüren. Eines nach dem anderen stellte das Feuer ein. Ein jämmerliches Ende für einen jämmerlichen Versuch, sich aufzulehnen.

Da Teffron war mit sich zufrieden, aber ein dumpfes Gefühl sagte ihm, dass dies nicht alles gewesen war. Die Naats waren vielleicht einfältig, aber sie stellten sich, was ihre kämpferischen Fähigkeiten anging, selten derart ungeschickt an. Die Zukunft mochte ungewiss sein: Diese Schlacht hatte da Teffron gewonnen. Er fühlte viele Blicke auf sich gerichtet.

Den Arkoniden, Halbarkoniden – sogar den drei oder vier Naats, die sich hier aufhielten, wurde klar, dass man gesiegt hatte. Es handelte sich nicht um ausgebildete Soldaten, sondern um Leute aus der Verwaltung, der Technik, der Logistik. Sie hatten gerade ihren ersten Aufstand miterlebt. Sie waren leicht zu beeindrucken. Atemlose Stille herrschte in der Zentrale. Sokalenth begann zu applaudieren.


20.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

Novaal transferierte die Daten über den Verlauf unseres Angriffs auf mein Taktikholo. Die Verluste waren minimal. Hauptsächlich Verletzungen, Prellungen, Brüche. Dinge, die für die Naats unter Kleinigkeiten liefen. Nichts, worüber man sich Gedanken machte. Ein einziger Naat war gestorben, als ihn eine Böe gegen einen Landebunker geschleudert hatte. Die Geschütze hatten ihre Arbeit wie vorgesehen eingestellt. Ob unser Gegner im Palast sie für zerstört oder nur desaktiviert hielt, spielte eigentlich keine Rolle. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt, für den weiteren Ablauf waren sie nicht mehr erforderlich.

Zumindest hoffte ich das. An einem Blutbad war niemand interessiert – wir am allerwenigsten. Wer immer sich im Palast aufhielt, war für uns als Geisel von größerem Nutzen. Zudem durfte dieser Aufstand keine verbrannte Erde hinterlassen. Naat würde seine Position im System beibehalten. Arkon war direkter Nachbar. Das erschwerte den Kampf insofern, da Gewalt als einziges Mittel ausschied. Dabei war durchaus damit zu rechnen, dass der eine oder andere Naat das nicht so sehen würde.

Novaal gab mir zu verstehen, dass er so weit war. Ich schaltete mein Taktikholo zu ihm hinüber. Der Kampfanzug, an den man sich zwar auf eine sonderbare Weise gewöhnte, war mittlerweile lästig. Das lag an der Sperrigkeit. Innerlich lachte ich über Brendan Caines Versuche, darin lässig zu wirken.

Novaal schob mir ein Kommunikationsmenü zu. »Wir haben die Frequenz isoliert. Wenn Sie das also wirklich tun wollen ...«

Draußen griff der Poorga nun mit voller Gewalt nach der Stadt. Bald würden sich die Auswirkungen auf den Palast zeigen. Ich vernahm das dumpfe Grollen bis hierher. Vor meinem geistigen Auge sah ich die wirbelnden Luftmassen, die auf über fünfhundert Stundenkilometer beschleunigten Sandpartikel. Die ersten Blitznester. Granaar hatte, als er seinen letzten Gang angetreten hatte, eine Relaiskette gelegt, die eine zumindest akzeptable Verbindung ermöglichte. Normaler Funkverkehr, der die Ionosphäre als Reflektor benutzte, war längst unmöglich. Die elektromagnetischen Felder, die im Innern des Atmosphärenrüssels entstanden, waren gewaltig. Die Entladungen entsprachen dem.

Mein Entschluss stand fest. Es würde den psychologischen Druck enorm erhöhen, dessen war ich mir sicher. Zudem würde es mir eine enorme Befriedigung verschaffen. »Also los! Schalten Sie mich rein!«

Urgool aktivierte das Sendeprotokoll.


21.

Gouverneurspalast, Zentrale

 

»Eine Nachricht für Sie, Edler!« Der Kommunikationstechniker verbeugte sich. Es war unübersehbar, dass er über das Schicksal eines Überbringers übler Botschaften durchaus Bescheid wusste. Die Zentrale war nun ruhig. Während der letzten halben Tonta war nichts Wesentliches geschehen. Da Teffron hatte darauf verzichtet, die Energiegeschütze untersuchen zu lassen. Der Sturm hatte Naatral erreicht. Im Bereich der Stadt tobte er nun mit einer Wucht, die sogar ihn überraschte.

Blitze brachen glühenden Büschen gleich aus dem tobenden Chaos hervor, zuckten auf den Palast zu. Schlugen in den hochgespannten Schirm, der durch die ständig anbrandenden, hochbeschleunigten Sandmassen an der oberen Kapazitätsgrenze arbeitete. Die Anzeige der Auslastung bewegte sich im Toleranzbereich. Trotzdem wies da Teffron die Techniker an, das Sicherungssystem hochzufahren. Es war speziell für Gelegenheiten wie diese konzipiert. Man setzte es nicht bei jedem Sturm ein. Diesmal war es unumgänglich. Der Schirm leuchtete in einem schwachen Rosa, da niemand mehr schoss. Rote Flecken und brennende Funken glommen dort, wo der Sand mit der energetischen Haut kollidierte. Kein Grund zur Angst, aber Anlass zur Beunruhigung.

Sergh da Teffron war alarmiert. Das böse Gefühl hatte sich nicht verflüchtigt, im Gegenteil. Er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass etwas in Bewegung geraten war, das seine Pläne scheitern lassen konnte. Eine Nachricht von wem? Wer dort draußen hatte ihm etwas zu sagen?

Er bemerkte die Fehlermeldung. Die bipolaren Energiefelder, die die Funktion von Blitzableitern hatten, bauten sich nicht auf. Vielleicht ein Ergebnis des Beschusses, aber er hatte einen anderen Verdacht: Sabotage.

Auf seinen Wink hin entstand ein Akustikfeld.

»Die Verbindung ist schlecht, Edler. Die Interferenzen durch die elektromagnetischen Störfelder nehmen immer weiter zu. Wir sind nicht in der Lage, sie zu kompensieren!«

Einige Holos zeigten Ausschnitte der Umgebung. Alles war braun, gelb, orange. Schlieren zogen durch das Bild. Sie deuteten an, welche hohen Geschwindigkeiten die Böen jetzt erreicht hatten. Die Entladungen fegten durch den Mahlstrom aus Staub, trafen den Schirm mit elementarer Gewalt.

»Beim fünften Sternenteufel: Wie kann uns jemand von außen kontaktieren? Ich will das genau wissen!«

Der Kommunikationstechniker duckte sich. »Der Sender muss in unmittelbarer Nähe sein. Die Entfernung kann nicht mehr als einen oder zwei Kilometer betragen. Eher weniger!«

»Das ist direkt nebenan. Vielleicht sogar im Innern des Schirms! Das ist unmöglich!«

Um ihn entstand ein Isolationsfeld, danach baute sich das Holo auf. Grobkörnig, verpixelt, farbschwach. Sergh da Teffron erkannte den Mann sofort. »Atlan da Gonozal!« Er spuckte den Namen aus, als sei er eine bitter gewordene C'ulmspore. Seine Nackenmuskulatur war hart wie versteinertes Holz.

Atlan verbeugte sich in einer ironischen Karikatur der höfischen Geste. »Die Hand des Regenten. Sieh einer an. Was für eine Überraschung!«

»Da Gonozal ...!«

»Es ist ein Kompliment, dass Sie sich an mich erinnern! Haben Sie mich etwa vermisst?«

Die Wut pochte in da Teffrons Schläfen. Seine Augen tränten. Am liebsten hätte er Atlan auf der Stelle getötet. Nicht etwa töten lassen, es wollte es selbst tun. Nicht zuletzt, weil es dieser Mann war, der ihm den Zellaktivator zugespielt hatte, den er einstweilen an der Brust Enban da Morturs beließ. Da Teffron stand in der Schuld, in der Abhängigkeit dieses Mannes. Der bloße Gedanke war unerträglich.

Es gab nur eine Person, die er ähnlich abgrundtief hasste: Das war Perry Rhodan. Beide standen sie für seine Niederlagen. Es gab kaum etwas, das er mehr verabscheute. Dafür waren ihm die Konsequenzen nur allzu bewusst. Er besaß die Macht nicht selbst, sie war ihm verliehen worden. Ebenso schnell konnte er sie verlieren. Solange er nicht sein Ziel erreicht hatte, blieb er verletzlich. Nur, wenn er den Regenten beseitigte, an seine Stelle trat, war er unangreifbar.

Atlan trat einen halben Schritt zur Seite. Ein Naat wurde sichtbar: Novaal.

Der Abtrünnige, der Verräter, der Vater dieses wertlosen Abschaums Sayoaard. Da Teffron gab ein wütendes Zischen von sich. Er war in diesem Moment nicht in der Lage, sich zu artikulieren.

»Ich dachte nur, wir melden uns rechtzeitig an.« Atlans Stimme troff geradezu vor Hohn. »Ich nehme an, dass Sie beschäftigt sind. Sie werden nur wenige Termine freihaben.« Er beugte sich nach vorn. Der kalte, harte Ausdruck in seinen Augen war sogar für da Teffron unangenehm. Er fror.

»Wir kommen Sie jetzt holen!« Atlan unterbrach die Übertragung.

Da Teffron blieb sitzen, wo er war, gefangen zwischen Zorn und einfacher Angst. Das Isolationsfeld hatte verhindert, dass andere Personen die Botschaft wahrnehmen konnten. Bis auf den kontrollierenden Nachrichtentechniker wusste niemand etwas über den Erhalt der Nachricht, geschweige denn über den Inhalt. Das Gefühl in seinem Magen, bisher eher dumpf, hatte sich in ein brennendes Stechen verwandelt.

Der Verlust der VEAST'ARK war eine Demütigung gewesen, die ihresgleichen suchte. Allein dafür hatte Rhodan einen Tod verdient, der dieser Tat entsprach. Dieser da Gonozal rief in ihm dieselben Gefühle hervor. Etwas anderes wurde ihm ebenfalls klar. Alles, was bisher geschehen war, war bestenfalls ein Vorspiel gewesen. Der Aufstand begann jetzt! An etwas anderem hatte er angesichts seines Gegners ebenfalls keinen Zweifel mehr: Der Palast würde fallen.

Sergh da Teffron stand auf, langsam, ohne eine Spur von Besorgnis zu zeigen. Kaum jemand bemerkte, wie er die Zentrale verließ.


Schlaglicht

Lagrangestation Naator

 

Interne Meldung: Poorga-Warnung akut. Blackoutphase läuft.

 

Anhang:

Persönliches Logbuch des Kommandanten Tormanac ter Cadur:

Inoffizieller Kommentar des Kommandanten beim Anblick des gewaltigen Orkanwirbels: »Was für ein Riesenhaufen Scheiße!«

 

 

22.

Gouverneurspalast, Zellentrakt

 

Sie sind verschwunden!

Da Mortur kniff die Augen zusammen, war sich seiner Sache keineswegs sicher, aber er hatte sich nicht getäuscht. Das Flimmern war weg. Er warf einen Becher gegen das Lüftungsgitter. Die Prallfelder davor hatten sich aufgelöst. Irgendetwas war geschehen.

Zu wenig Energie?

Enban da Mortur fühlte sich nach wie vor schwach. Die Schmerzen allerdings waren vollständig verschwunden. Der Aktivator pulsierte auf seiner Brust, als sei er ein zweites Herz.

Unsterblichkeit. Das ist jetzt nicht mehr nur ein Wort. Es ist eine Erfahrung. Wer soll dich, mich denn aufhalten?

Zum ersten Mal war die Stimme in seinem Kopf nicht mehr lästig.

Ja, wer sollte ihn aufhalten? Er würde die Ordnung erneuern. Unter seiner Herrschaft würde es kein Chaos mehr geben.

Diesem unsäglichen Usurpator wird jede einzelne seiner hämischen Bemerkungen leidtun. Dafür werde ich sorgen. Es wird mir ein Vergnügen sein. Er rieb sich die Hände. Das Erste, was man anpacken muss, wenn man Ordnung schaffen will, ist, den Abfall zu entsorgen. Genau das werde ich jetzt tun!

Ziemlich wacklig erhob er sich, stützte sich an der Wand ab. Trat an die Zellentür. Wenn er sich nicht irrte, war die Feldverriegelung hier ebenfalls brüchig. Was immer der Grund dafür war, ihn interessierte lediglich das Ergebnis. Vielleicht Schwierigkeiten bei den Generatoren. Er registrierte, dass sich vor der Zellentür eine Pfütze gebildet hatte. Es war ihm gleichgültig. Er ignorierte das tropfende Geräusch, das aus der darüberliegenden Öffnung des Belüftungsschachtes drang.

Man hatte ihm nichts abgenommen, nicht einmal den kleinen Kom. Zugegebenermaßen war dieser wertlos, solange die Zelle energetisch isoliert gewesen war, aber nun verschaffte er ihm Zugriff auf die Öffnungsprotokolle. Routiniert machte er sich ans Werk. Nur zwei Zentitontas später öffnete sich die Tür mit einem dumpfen Geräusch.


Teil III

Orkan

 

»Das Schwerste ist, stark zu sein, ohne dass die eigene Besonnenheit unterliegt.«

aus: Hadhiin, »Fraktale Stärke«

 

 

23.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

»Glauben Sie, dass das schlau war?« Novaals Haltung legte nahe, dass er selbst das nicht so sah. Die Reaktion da Teffrons hatte mir gezeigt, wie sehr den Naat diese Konfrontation trotz allem überrascht hatte.

»Das kann ich nicht sagen«, meinte Atlan. »Auf alle Fälle hat es nicht geschadet. Ein wütender Mann ist ein leichterer Gegner. Er hat es versäumt, sich um die technischen Systeme zu kümmern. Wir können jetzt anfangen. Der Poorga ist da. Schalten Sie die Fanganlage um.«

»Granaar muss es geschafft haben!« Anerkennung schwang in Novaals Stimme mit. »Die bipolaren Fangfelder sind nicht ausgefahren worden. Er hat sie desaktiviert. Die Blitze suchen sich ihren Weg ins höchste Gebäude. Das ist der Palast! Die Einschlagsdichte steigt, die ankommende Energie kann nicht geerdet werden.«

Er deutete auf ein großes Holo, das er aufgezogen hatte. Aus dem braunen Mahlstrom lösten sich Blitze, ganze Bündel, die ihre feurigen Wurzeln in die Umgebung gruben. Immer mehr davon, auf ihren bizarren Schleifenbahnen, die sie zuletzt in den flammenden Schirm fahren ließen. Die grellweißen Entladungen schmetterten in die vibrierende Glocke hinein. Brachten sie zum Schwingen. Deutlich sichtbar bildeten sich die ersten Wirbelströme, nach dem Einschlag am Leben gehalten durch die rein kinetischen Schwingungen des Schirms.

Aus einem leichten Rosa wurde feuriges Rot. Die Gewalten, die in die Energieglocke flossen, waren unglaublich. Bisher hielt dieser ihnen stand. Das würde kaum so bleiben. Die bipolaren Energiefelder, die als Blitzableiter die elektrischen Entladungen in die Erde leiten sollten, arbeiteten nicht. Also nahm die Belastung immer weiter zu.

Hoch über der Oberfläche Naats bauten sich in der ionisierten Atmosphäre im Inneren des Atmosphärenrüssels Spannungen von 40 Millionen Volt auf. Schauer von Röntgen- und Gammastrahlung droschen auf die dünne energetische Hülle ein. In den Ladungskanälen fusionierten, komprimiert von den elektromagnetischen Feldern, die ersten Atomkerne.

Die Hölle, die um den Palast tobte, war unbeschreiblich. Jeder der Blitze fuhr mit weit über 600.000 Ampere und einer Temperatur von einer Million Grad in das Gefüge des lodernden Schirms. Bis zu diesem Zeitpunkt war es nur eine sehr begrenzte Anzahl von direkten Einschlägen.

Urgool bestätigte meinen Befehl. Er trennte die weit über tausend Fangstangen, die unsere Bautrupps während der letzten Tage in ganz Naatral installiert hatten, von der Erdung. Simple mechanische Weichen leiteten den Strom um, der in den Blitzableitern ankam. Urgool schaltete das von uns installierte Netz ein. Die hohen Metallpfähle lockten die Blitze förmlich aus dem wirbelnden Chaos heraus. Ein Einschlag nach dem anderen traf die Stangen, die im weiten Bereich um den Palast standen, bis hin zum zweiten Stadtring. Die Weichen schleuderten die Energien nun ebenfalls in den Schirm hinein.

Der verfärbte sich violett. Aus Violett wurde ein kaltes, leuchtendes Blau, das den Augen wehtat. Vom Palast selbst war in diesem tobenden Inferno nicht einmal etwas zu ahnen. Alles war grell. Glühte wie das junge Herz eines blauen Sterns.


24.

Gouverneurspalast

 

Theta beobachtete geduldig den Insassen der Zelle. War Enban da Mortur zunächst nur ein Häufchen Elend gewesen, hatte er sich danach auf rätselhafte Weise erholt. Theta ging nicht davon aus, dass es sich um eine normale Erschöpfung oder etwas Vergleichbares gehandelt hatte. Immerhin verbesserte das eiförmige Gerät, das angeblich Unsterblichkeit verleihen sollte, den körperlichen Zustand seines Trägers bei Belastungen jeder Art.

Sergh hat ihn vergiftet. Er wollte testen, ob man ihn auf diese Weise umbringen kann! Deshalb die Verzögerung!

Ohne Frage hatte der alte Mistkerl ein Gift verwendet, das tödlich war. Nur dann war ein solcher Test sinnvoll. Daraus, wie schnell da Mortur den Anschlag verkraftet hatte, war es möglich, Rückschlüsse auf die Wirksamkeit des Aktivators zu ziehen. Dieser musste geradezu unglaublich effektiv sein, denn obwohl da Mortur schwach war, bewegte er sich ohne größere Ausfallerscheinungen. Bis auf den pendelnden Arm. An dieser motorischen Macke hatte sich bis jetzt nichts geändert.

Ich hätte nicht mit dir tauschen wollen!

Sie erinnerte sich an die Bilder. Die Schmerzen waren exquisit gewesen. Ein- oder zweimal hatte sie den Tod des Gefangenen vor Augen gehabt. Erst nach zwei entsetzlichen Tontas hatte sich da Mortur in einem atemberaubenden Tempo erholt. Vor drei Tontas wäre sie jede Wette eingegangen, dass der widerliche Pedant wenigstens zwei Wochen lang auf der Pritsche liegen würde. Nun machte er sich sogar daran, die Zelle zu verlassen.

Schwankungen in der Energieversorgung hatten offenbar dazu geführt, dass sich die Sperrfelder geringer Prioritätsstufe abgeschaltet hatten. Üblicherweise verfügten Gefangene nicht über Handkomgeräte oder anderes Equipment, um sich Zugang zu den Versiegelungsprotokollen zu verschaffen. Da Mortur war als Adjutant der Mascantin kein Dummkopf – außerdem war die Technik der Schließanlagen, wie auf Naat üblich, nicht auf dem neuesten Stand. So hatte er zwar nicht unbedingt leichtes Spiel gehabt, aber die Aufgabe, die sich ihm stellte, war lösbar. Zumal sie keinen körperlichen Einsatz forderte. Dazu war er nach wie vor nicht in der Verfassung.

Theta beobachtete, wie sich die Zellentür öffnete. Da Mortur war die Zufriedenheit anzusehen. Sogar Theta, die keinerlei Sympathie für ihn empfand, war beeindruckt. Ganz im Gegensatz zum Anschein, den er bei der Ankunft erweckt hatte, war Enban da Mortur kein Opfer mehr.

Theta fragte sich, wie viel von dieser Energie wohl dem Zellaktivator zuzuschreiben war. Die Änderungen im Verhalten des Gefangenen waren zu deutlich gewesen, als dass es sich um eine normale, physische oder psychische Entwicklung gehandelt haben konnte.

Sie biss sich auf die Lippen. Was stellt ein solches Gerät mit dem an, der es trägt?

Sie folgte dem davonschleichenden da Mortur auf den Beobachtungsholos, bis sie sicher war, in welche Richtung er sich wenden würde. Das passt ja ganz ausgezeichnet!

Sie war vorbereitet. Mit einem finalen Befehl löschte sie alle verfänglichen Dateien aus dem Palastnetz. Die Teile, die sie vielleicht irgendwann später einmal benötigen würde, verbarg sie als Passivjunk in belanglosen Systembereichen.

Ein Kontrollholo zeigte, dass draußen die Hölle los war. Der Schirm um den Palast glich einem weißblau glühenden Stern. Was genau vor sich ging, wusste sie nicht. Die Informationen aus der Zentrale waren sicherheitskodiert. Offenbar das Werk da Teffrons. Ein Zeichen dafür, dass es mehr war als bloß ein helles Feuerwerk.

Höchste Zeit, dass ich verschwinde! Sie machte sich auf den Weg.

 

Sie würde versuchen, da Mortur abzupassen: am unteren Zentralverteiler. Er hatte mehrere Möglichkeiten ausgelassen, sich durch die peripheren Terrassenbereiche zu schleichen. Er hatte es eilig. So eilig, dass er das größere Entdeckungsrisiko einging.

Er konnte nun nur den Weg in den Zentralbereich nehmen. Was er dort wollte, war ihr zu diesem Zeitpunkt nicht endgültig klar. Eine Ahnung stieg in ihr auf. Wenn sie richtig lag, würde Sergh da Teffron auf seinen Kopf achtgeben müssen.

Sie hatte vor, den ehemaligen Adjutanten ter Galens mitzunehmen, wenn sich die Möglichkeit ergab. Ein kleines Einführungsgeschenk an die Mascantin, die sicher nur darauf wartete, dem Verräter ein paar Nettigkeiten zukommen zu lassen. Sie war froh, dass sie wusste, wo Sokalenths Fluchtschiff lag. Zu diesem Zeitpunkt wäre es zu spät gewesen, das herauszufinden. Sie hatte die dramatische Schnelligkeit der Ereignisse nicht vorhergesehen.

Egal, ich muss jetzt alles tun, dass ich heil hier rauskomme. Wenn ich es nicht schaffe, da Mortur mitzunehmen, ist das schade, aber besser, als in diesem Hexenkessel zu bleiben!

Sie erreichte den Zentralverteiler. Dort prüfte sie die Umgebung. Alarmsignale drangen von überall her durch die Gänge. Die Gefahr für die Bewohner hatte eine Größenordnung erreicht, die eine Sicherheitsevakuierung erforderlich machte. Gruppen von Arkoniden beeilten sich, in die Schutzräume im Kellerbereich des Khasurns zu kommen. Diejenigen, die dies nicht längst getan hatten. Die Leute hasteten an ihr vorbei, ohne auf sie zu achten, rempelten sich gegenseitig an. Sie benahmen sich wie ein Haufen aufgescheuchter Crobulfen.

Wo ist er nur? Er müsste längst zu sehen sein.

Es war gut möglich, dass sie ihn in diesem Chaos verpasste. Sie biss die Zähne zusammen. Allein zu fliehen war eindeutig nur die zweitbeste Lösung. Ein Faustpfand war ideal, um die Stichhaltigkeit ihrer Informationen über den von da Teffron geplanten Aufstand abzusichern. Sie musste warten, egal, wie unangenehm es ihr war.

Langsam leerten sich die Gänge. Nur vereinzelt hasteten Nachzügler durch die Gänge. Einige davon recht schwer beladen, wahrscheinlich mit irgendwelchen Kostbarkeiten, die sie unbedingt in Sicherheit bringen wollten. Theta horchte. Ein Geräusch, leise, leicht zu überhören, aber ungewöhnlich. Ein Knirschen, das sie nicht einzuordnen wusste. Sie hatte Ähnliches nie zuvor gehört.

Unwillig konzentrierte sie sich auf ihr Vorhaben.

Eine Zentitonta, dann werd ich sehen, dass ich hier wegkomme. Sokalenth wird beschäftigt sein, aber er ist garantiert nicht verrückt genug, zu warten, bis es zu spät ist. Auf seine Gesellschaft lege ich definitiv keinen Wert!

Zwei Arkoniden winkten ihr zu, sie solle sich ebenfalls in Sicherheit bringen. Die letzten Personen, die sich außer ihr selbst in diesem Bereich aufhielten. Sie schüttelte entschieden den Kopf. Die beiden Männer verschwanden. Die Kurtisane war als Begleiterin Sergh da Teffrons bekannt. Niemand würde ihr Befehle geben, es sei denn auf Anweisung der Hand des Regenten.

Der Zentralverteiler lag danach wie ausgestorben vor ihr. Endlich tauchte Enban da Mortur auf. Er ging gebückt, beinahe, als befinde er sich auf der Jagd. Im übertragenen Sinne mochte das stimmen.

Was hat er denn da in der Hand? Theta kniff die Augen zusammen. Ein Stück Metall. Ein Orden, so wie es aussieht. Er hat eine Waffe daraus gemacht. Der Alte sollte lieber vorsichtig sein!

Sie trat in die Mitte des Gangs. Der Gesichtsausdruck sprach Bände. Enban da Mortur war weder ruhig noch gelassen. Er bewegte er sich für seinen geschwächten Zustand recht sicher. In seinen Augen stand zum einen Verwirrung ... zum Zweiten reine Mordlust. Zudem murmelte er ständig vor sich hin.

Er führt Selbstgespräche. Keine gute Basis für eine Unterhaltung! Ich möchte bei ihm keine Kurzschlusshandlung erleben.

Sie winkte, bis er aufmerksam wurde. Er starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an, als wisse er nicht, wen er vor sich hatte. Eine Speichelblase platzte in seinem linken Mundwinkel. Er rieb mit dem Handrücken darüber.

Er hat sich Mühe gegeben, seine Uniform einigermaßen in Ordnung zu bringen. Nicht ganz leicht, wenn man sich mehrere Male übergeben hat! Er scheint ein bisschen was von seiner Pedanterie zurückgewonnen zu haben. Ist das nun ein gutes Zeichen?

»Du bist das!«

Sie nickte. »Ich bin's. Genau. Ich hatte Ihnen angeboten, Sie hier rauszubringen. Ich weiß nicht, wie genau Sie darüber Bescheid wissen, was da draußen vor sich geht, aber ich werde auf alle Fälle verschwinden! Hier bricht bald die Hölle los. Draußen tobt sie bereits. Sie sollten mit mir kommen. Ich kann Sie mitnehmen.«

Er spuckte aus. »Schlampe. Ich trau dir nicht!«

Theta blickte ihn wortlos an, deutete auf das Metallstück. Es war manuell geschliffen worden. Schartig, aber tödlich genug.

Wahrscheinlich hat er das getan, bevor der Alte ihn vergiftet hat. Seine Motivation, ihm einen Besuch abzustatten, dürfte sich kaum verringert haben!

»Sie wollen ihm die Kehle durchschneiden? Ich kann Sie gut verstehen ...«

Da Mortur fixierte sie, als sei sie ein Gespenst. Seine Lippen bewegten sich. »... könnte ihm auch den Wanst aufschlitzen!«

»Oder das! Aber ich glaube, Sie sollten sich das für später aufheben. Kommen Sie mit mir. Wenn Sie Glück haben, findet der alte Mistkerl hier sein wohlverdientes Ende. Vielleicht müssen Sie sich nicht die Hände schmutzig machen.«

»Schmutzig?« Er wiederholte das Wort mehrmals, als sei es der Inbegriff des Grauens. »Schmutz? Schmutz überall! Irgendjemand muss aufräumen! Ordnung schaffen. Der ganze Dreck muss weg! Weg!« Die Hand, die die improvisierte Klinge hielt, zuckte vor. Theta war froh darüber, dass sie einige Meter Abstand zu ihm hatte. Er war ganz sicher nicht mehr dem Tode geweiht, wie vielleicht vor einigen Stunden, gesund konnte man ihn allerdings kaum nennen.

Fragt sich, ob etwas davon zurückbleibt oder ob dieses Gerät diese Art der Schädigung reparieren kann ...

Der Kopf mit den kurzen, weißen Haaren fuhr hin und her, als suche er das Ziel seiner Wut hier. Theta hoffte, dass er sich zumindest klar darüber war, wen er töten wollte. Sie ahnte, dass sie selbst auf der Favoritenliste zwar hinter Sergh da Teffron rangierte, aber trotzdem recht weit oben stand. Ihr Verhalten in seiner Zelle war eindeutig gewesen. Das seine ebenfalls. Freunde würden sie niemals werden. Unglücklicherweise musste sie nun ausgerechnet an seine Vernunft appellieren. Ein Vabanquespiel.

»Denken Sie nach. Ich biete Ihnen die Flucht an. Wenn ich Ihnen schaden wollte, brauchte ich Sie nur hier zurückzulassen. Wenn die Katastrophe, die sich da draußen anbahnt, Sie nicht umbringt, wird es Sergh da Teffron selbst tun. Das wissen Sie! Er ist hier zu Hause. Jeder gehorcht ihm. Sie haben keine Chance, dagegen aufzukommen. Ihre ganze Mühe wäre vergeblich gewesen!«

»Vergeblich? Vergeblich?«, wiederholte er. Langsam drang sie zu ihm durch. Er beruhigte sich deutlich. Irgendwann stand er mit hängenden Schultern vor ihr. Sein Blick ging ins Leere. Irgendwann nickte er. Müde. Beinahe resigniert. »Gut. Ich komme mit ...«

Theta wollte ihn gerade auffordern, ihr zu folgen, als hinter ihr eine Stimme zu hören war. »Da haben sich die beiden Richtigen gefunden, wie mir scheint!«

 

Da Teffron winkte spöttisch lächelnd mit der Waffe. Er trug einen Kampfanzug. Das transparente Flimmern verriet, dass er den Schutzschirm aktiviert hatte.

Enban da Mortur stieß ein wütendes Knurren aus. Jeder Versuch, seinen Feind zu töten, war damit zum Scheitern verurteilt.

»Ihr habt euch gut unterhalten, ja?«, sagte da Teffron.

Theta schüttelte den Kopf. »Das nun nicht gerade. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass er sein Vorhaben aufgeben muss. Ich nehme an, du würdest dich nur sehr ungern von ihm töten lassen ...?«

Da Teffron war sichtlich amüsiert. »Oh, ganz sicher. Obwohl der Versuch sicher seinen Reiz hätte.« Er musterte da Mortur, der mit leicht wippendem Oberkörper in der Mitte des Ganges stand. Er wusste in diesem Moment eindeutig nicht, was er tun sollte. Der Arm schlenkerte ziellos umher. »Du wolltest fliehen.« Eine Feststellung. Kein Vorwurf.

»Sokalenth hat mir verraten, wo sein Fluchtschiff steht«, sagte Theta.

»Natürlich hat er das.« Da Teffrons Stimme war sanft. »Wer wüsste besser als ich, wie schwer es ist, dir etwas abzuschlagen. Aber ich denke, der Gouverneur hätte dich gerne begleitet.«

Thetas Antwort war lakonisch. »Ich glaube nicht, dass mich das interessiert.«

Die Hand des Regenten lachte giftig. »Das ist der Grund, warum du mir so gefällst! Aber ich habe eine bessere Idee. Ihr werdet mit mir kommen.« Er wedelte erneut mit der Waffe. Theta regierte sofort. Enban da Mortur brauchte etwas länger, um die Aussichtslosigkeit der eigenen Position einzusehen. »Nach rechts bitte, bis zum Antigravschacht. Wir werden dort allerdings den alten Lastenaufzug nehmen. Ich fürchte, bei der Belastung, die der Schirm aushalten muss, könnte es zu Engpässen in der Energieversorgung kommen. Wir wollen ja keinem Unfall zum Opfer fallen, nicht?«


25.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

Die Bilder waren von atemberaubender Schönheit. Nichts verriet, wie tödlich der Vorgang sein konnte. Die Blitze bildeten ein Netz, das sich immer weiter um die Glocke zusammenzog, bis es den Anschein hatte, als flössen sie auf der Oberfläche der Kuppel dahin. Brendan Caine verfolgte das Schauspiel mit offenem Mund. »Mein Gott, die Leute werden alle sterben, oder?«

Ich versuchte, ihn zu beruhigen. »Nicht, wenn wir das verhindern können! Wir wollen keine Toten.« Das Gegenteil stellte ich mir lieber gar nicht erst vor.

Er war blass. »Aber ... niemand kann diese Hölle überleben.«

»Bisher hält der Schirm, wie Sie sehen. Die da drin werden sicher einige ungemütliche Minuten haben. Ein Schirm wie dieser ist genau dafür konzipiert: solche Kräfte abzuhalten. Das tut er, bis er zusammenbricht. Wir hoffen, dass das bald der Fall sein wird.«

»Sie hoffen? Aber diese Glut wird alles verbrennen ...!«

»Nein. So schnell geht das nicht. Die Energie ist in die Struktur des Schirms eingesponnen. Sie kann nicht so einfach woandershin. Wir sorgen dafür, dass nach dem Zusammenbruch nichts weiter geschieht. Das ist nur eine Frage der Schnelligkeit.«

»Sie können Blitze nicht kontrollieren.« Caine teilte meine Einschätzung nicht.

Urgool mischte sich ein, ohne den Blick von den Holodiagrammen zu nehmen. »Auf gewisse Weise doch. Wir haben den Blitzschlag konzentriert. Unter normalen Umständen käme es nicht annähernd zu einer solchen Einschlagsdichte. Die können wir zumindest ein wenig regulieren. Ebenso wie die zusätzliche Belastung durch den Stromfluss der Fanganlage.«

»Sie meinen, die Kuppel ist stabil?« Novaal verzog die Mundmuskeln zu einer Grimasse. Der Naat war ungeduldig. Ich verstand ihn nur allzu gut.

Ich zögerte. »Sie ist sogar erstaunlich stabil, wenn man sieht, was für ein Inferno wir ausgelöst haben. Ich vermute, der Schirm erhält zusätzliche Energien, die nicht aus der normalen Infrastruktur des Palastes stammen!«

»Da Teffron?« Das war wieder Urgool.

Meine Augen tränten. Gut möglich. Ein Mann wie er würde in seiner Zeit auf Naat bestimmt weitere Absicherungen geschaffen haben, die primär seinem eigenen Überleben dienten. Vielleicht hatte er Zugriff auf Reserven, die wir nicht kannten.

Der Poorga zog weiter. Langsam zwar, doch es blieb ein Zeitfenster. Egal, wie groß dieses sein mochte, irgendwann war es vorbei. Uns blieb nur zu hoffen, dass die Energiehölle ausreichte, die wir entfesselt hatten. »Aufpassen! Sobald der Schirm zusammenbricht ...«

Urgool starrte hochkonzentriert auf die Anzeigen, die um seinen Kopf einen wilden Reigen tanzten. Es konnte jederzeit so weit sein. Wäre ich der Priester gewesen, hätte ich jetzt gebetet.


Schlaglicht

Lagrangestation Naator

 

Andockmanöver des Truppentransporters KAR'MON wird wie vorgesehen durchgeführt. Die Austauschmannschaft, bestehend aus 23 Naats von Ker'Mekal, wird die aktuelle Crew ersetzen. Die Annäherung der KAR'MON war kompliziert. Grund: Konjunktion und Gravitationsschwankungen trotz Beendigung des Durchganges.

Persönliches Logbuch des Kommandanten Tormanac ter Cadur

Ich bin froh, dass meine Ablösung erst im nächsten Zyklus stattfindet, obwohl ich mich nach Arkon sehne. Es ist ein Erlebnis.

Der Anblick ist schrecklich und schön zugleich. Es ist der erste Poorga, den ich auf diese Weise miterlebe. Er ist, wenn ich die Datenbanken zurate ziehe, der Stärkste der letzten zweihundert Jahre. Über der nördlichen Hemisphäre liegt in der Höhe Naatrals ein gewaltiger Wirbel, der alles bedeckt. Die Windgeschwindigkeit erreicht in Spitzen ganze sechshundert Stundenkilometer – das ist unglaublich.

Was darunter vor sich geht, ist sogar mit den Instrumenten kaum auszumachen. Die elektromagnetischen Störungen sind enorm. Doch was darüber stattfindet, ist derart gewaltig, dass man es gesehen haben muss. Simple Daten werden dem nicht gerecht.

Ich sehe, wie sich aus der Wolkenoberseite tiefrot glühende Äste in die Ionosphäre dieser riesigen Welt schieben, die meisten davon richten sich auf Peshteer, dessen glühend gefleckte Oberfläche durch diese roten Gegenblitze aussieht wie rohes, blutiges Fleisch. Im nächsten Moment schießen gewaltige, blauweiße Entladungen aus den Wolken ebenfalls nach oben. Weiß vor Rot. Es sieht tatsächlich so aus, als fletsche dieser verdammte Mond seine Zähne.

Ich verstehe jetzt die Bezeichnung der Naats für diese mörderische Naturgewalt sehr viel besser. Ich weiß, dass sie die roten Leuchterscheinungen normalerweise als »Windgeister« bezeichnen. Für das hier haben sie einen anderen Namen. Einen besseren kann es nicht geben.

Peshteers Reißzähne.

 

 

26.

Gouverneurspalast

 

Wohin führt er uns nur?

Diesen Bereich des Palastes kannte Theta nicht. Da Teffron hingegen bewegte sich, als habe er hier seine Kindheit verbracht. Sie bemühte sich, Enban da Mortur im Auge zu behalten; der ehemalige Adjutant der Mascantin Pertia ter Galen war nach wie vor nicht ganz bei sich. Ständig murmelte er unverständlich vor sich hin. Die ruckartigen Kopfbewegungen hätten jeden Ara sofort dazu veranlasst, eine Zwangseinweisung vorzunehmen. Dessen ungeachtet schien er sich zu erholen. Seine Koordination hatte sich gebessert. Seine Konstitution wohl ebenso.

Dieses Gerät ist wirklich bemerkenswert. Allerdings wäre mir die Sache zu gefährlich. Unsterblichkeit mag erstrebenswert sein, aber als geistiges Wrack ... dieser Preis wäre mir zu hoch. Ich verstehe jetzt da Teffrons Zögern. Das Ding hat definitiv mehrere Gesichter.

»Wir sind da!« Da Teffron öffnete eine Verschalung. Eine Eingabekonsole kam zum Vorschein. Kein Touchscreen, kein Holo; eine simple, veraltete Tastatur.

Mit Sicherheit nicht im Netzwerk des Palastes integriert. Niemand weiß hiervon. Wahrscheinlich nicht einmal Sokalenth. Dies ist nicht der Bereich, in dem das Fluchtschiff steht. Da Teffron hat vorgesorgt. Raffiniert. Aber der alte Geier weiß sich ja immer den Rücken freizuhalten.

Ein schmaler Bereich der Wand fuhr erst etwas zurück, dann zur Seite. Vor ihnen öffnete sich ein Raum, in dem vier Liegen standen.

Auf dreien davon lagen Naats.

»Sind sie ... tot?«

Da Teffron gab keine Antwort. Er ging sofort auf eine auf der linken Seite des Raumes liegende, ebenfalls altmodisch wirkende Konsole zu. Dort gab er etliche Befehle ein.

Währenddessen trat Theta an die Liegen heran. Die Körper bewegten sich nicht, aus einem guten Grund. Diese Naats waren exakte Nachbildungen, erkannte Theta. Wahrscheinlich Roboter. Zu welchem Zweck war ihr zunächst nicht klar. Kampfmaschinen benötigten kein angepasstes Äußeres, das war bei Robotern, die in sozialen Umfeldern Verwendung fanden, anders. Für einen solchen Einsatz war die Gestaltung der Körperhüllen allerdings viel zu oberflächlich. Auf den ersten Blick mochte der Eindruck eines lebenden Wesens entstehen. Beim zweiten Hinsehen änderte sich das.

Vielleicht doch Kampfmaschinen – im sozialen Umfeld der Naats. Die Irritation könnte lange genug anhalten, um einen Vorteil zu schaffen. Aber Naats haben keine Hemmungen, einander zu töten ... das passt alles nicht zusammen.

Eine sonderbare Art von Leben kam in die robotischen Nachahmungen. Offenbar justierte das Aktivierungsprogramm die Feinmotorik. Finger zuckten, Augen schlossen sich, blinzelten in einem mechanischen Rhythmus. Sogar die Mundnachbildung verzog sich, gerade hier wurde der synthetische Charakter deutlich.

Ein Signal bestätigte die volle Funktionsfähigkeit. Da Teffron war ausgesprochen zufrieden. Er sprach etwas in ein isoliertes Akustikfeld. Enban da Mortur stand ihm so nahe, dass dieser seinem Feind problemlos hätte die Kehle durchschneiden können. Nur der Individualschirm stand zwischen da Teffron und einem sehr hässlichen Tod. Da Mortur zuckte mehrere Male unkontrolliert.

Theta wandte sich direkt an da Teffron. »Wozu dieser Aufwand. Wozu diese ... Dinger?«

»Na, na, na, meine Liebe. Das ist unser Schlüssel zur Flucht. Mit diesen ›Dingern‹, wie du sie nennst, werden wir durch das Chaos schlüpfen können, ohne dass uns jemand aufhält oder Schwierigkeiten macht. Du siehst, dass die Kampfanzüge die Abzeichen der Palastwache tragen. Oberste Priorität. Unbeschränkter Zugang. Die Anzüge verbergen die Unvollkommenheit der körperlichen Nachbildung. Wenn der Helm aktiviert ist, wird niemand die Defizite in der Mimik bemerken. Wir werden schnell unterwegs sein – die Speicherzellen sind ungewöhnlich groß ausgelegt, wie du dir denken kannst. Der aktivierte Schutzschirm reduziert die Höchstgeschwindigkeit nicht. Oder kaum. Mit diesen wunderbaren Konstruktionen werden wir das Fluchtschiff unbehelligt erreichen, glaub mir.«

Er drehte sich um. Deutete nach rechts, wo lediglich eine Wand zu sehen war. »In diesem Moment baut die Startanlage meines Fluchtschiffes ein energetisches Röhrenfeld auf. Es wird den Start absichern, bis wir den freien Raum jenseits der Mondbahnen erreicht haben. Die Maschine ist auf Schnelligkeit ausgelegt. Nur darauf. Reserven für Energieschirme gibt es nicht. Sogar die Lebenserhaltung ist sehr minimalistisch. Die Energie fließt jetzt aus dem Palastnetz ab. Die Umleitung ist nicht rekonfigurierbar.«

Da Mortur starrte die drei Giganten an. Seine Mundwinkel bewegten sich unkontrolliert. Eine Hydraulik schob die drei Nachbildungen in eine beinahe sitzende Position.

Theta war nicht überzeugt. »Mit diesen Konstruktionen kommen wir dorthin, ja? Sollen uns diese Dinger etwa tragen?«

»Ach, meine Liebe, du verstehst nicht! Nein, diese Konstruktionen werden uns nicht tragen. Zumindest nicht so, wie du dir das vorstellst. Wir werden in sie hineinschlüpfen wie in einen Kokon. Sehen wird man nur drei schnell fliegende Naats bei einem Einsatz.«

»Wir ... wir sollen da rein?«

Die Hand des Regenten amüsierte sich königlich. »Genau das. Es sei denn, du möchtest hierbleiben. Angesichts der Lage dort draußen möchte ich dir davon dringend abraten! Es wird nicht so bequem sein wie in meinem Bett, aber das wirst du ertragen können.«

»Und wie?«

Er gab einen weiteren Befehl ein. Fein justierte Kraftfelder richteten die Nachbildungen in einem 80-Grad-Winkel auf. Mit einem lauten Schmatzen öffneten sich die Körper. Die organischen Schichten der Hülle teilten sich, als habe man sie an Fäden auseinandergezogen. Die künstliche Epidermis, Binde- sowie Muskelgewebe wurden sichtbar. Darunter lag eine körperformorientierte Struktur aus metallischem Geflecht, um das sich die technischen Systeme des Naatroboters herum gruppierten.

Sieht aus wie ein Anzug aus Metallfäden, der den gesamten Körper umhüllt.

Aus Sergh da Teffrons Gesicht war jede Heiterkeit verschwunden. Ohne weitere Verzögerung legte er den Kampfanzug ab. Ohne die Waffe zu senken, dauerte dieser Vorgang etwas länger. Eine Blöße gab er sich allerdings keine Sekunde lang. »Rein mit euch! Beeilung.«

Er trat rückwärts an den Naatkokon, der ihm am nächsten war. Er stellte die Füße in die Beinschlaufen, danach ließ er sich nach hinten sinken. Eine haubenähnliche Konstruktion schob sich über seinen Kopf. Sie war groß. Wies eine merkwürdige Strukturierung auf. Sicher das Steuerelement. Er warf die Waffe einfach zu Boden. Vorsichtig schob er die Arme in die oberen Armschläuche. Der Kokon begann sich gerade zu schließen, als Enban da Mortur sich mit einem wütenden Schrei nach vorn warf. In seiner Hand hielt er das längliche, zugeschliffene Metallstück. Mit einer Bewegung, in der mehr Kraft lag, als Theta ihm in seinem Zustand zugetraut hätte, schlug er nach seinem Feind ...

... und scheiterte.

Die Arme des künstlichen Naats fuhren in einer derartigen Geschwindigkeit nach oben, dass Theta nur einen verwischten Schemen wahrnahm. Ein brutaler Hieb schleuderte Enban da Mortur durch den halben Raum. Er prallte mit dem Kopf an eine Halterung, die üblicherweise zur Aufbewahrung von Kampfmonturen gedacht war. Er schrie nicht einmal, sondern sackte stumm in sich zusammen.

Da Teffrons Naat hatte sich mittlerweile versiegelt. Der Kampfanzug schloss sich ebenfalls. Die äußerlich sichtbaren Anzeigen zeigten allesamt Bereitschaft an. Der künstliche, schwarze Rundkopf mit den drei unangenehm starrenden Augen drehte sich zu Theta um. Die Waffe in der Hand des robotischen Riesen ließ keine Missverständnisse zu. Ein Luccot für Naats besaß die Größe eines kleinen Geschützes.

»Schwachkopf!« Da Teffrons Stimme. Nur sehr viel lauter. Theta zuckte zusammen. Das Gebrüll zeigte, dass er trotz seines herablassenden Kommentars sehr wütend war. Sie wollte ihm keine Gelegenheit für weitere Disziplinierungen geben. Sie stieg in den Naat hinein, ließ sich nach hinten sacken. Es wurde dunkel um sie.

Keine Haube?

»Falls du dich wunderst, meine Schöne: Ich sitze hier in der Kommandoeinheit. Die Individualsteuerung der Begleitnaats habe ich desaktiviert, genau wie die Waffen. Gib dir also keine Mühe. Jetzt steck diesen Idioten in seinen Sack. So bekommst du gleich ein bisschen Übung ...«

»Du nimmst ihn mit? Er hat gerade versucht, dich zu töten!« Ihre eigene Stimme war ohrenbetäubend. Sofort nach dieser Empfindung korrigierte das Steuersystem die Lautstärke nach unten. Ein sehr intuitives Interface. Offenbar hatte man eine ganze Weile mit diesen Kokonrobotern experimentiert. Es wirkte alles sehr ausgereift, unterschied sich kaum vom System eines normalen Kampfanzuges. Lediglich die Kopfhaube war Theta neu. Etwas Vergleichbares hatte sie nie zuvor gesehen.

Da Teffron antwortete nicht. Theta verstand seine Beweggründe. Da Mortur war ein laufendes Experiment. Da Teffron wollte wissen, ob der Zellaktivator die Nachwirkungen des Gifts beseitigen konnte. Was ihn besonders interessierte, war sicher die Frage, ob die mentalen Abnormitäten verschwinden würden. Die Verletzungen, die nun dazukamen, waren nur eine willkommene Erweiterung dieses Versuchs. Außerdem war da Mortur zumindest in nächster Zukunft keine Gefahr. Rings um sie war erneut das Geräusch zu hören, das ihr auf dem Weg mehrmals aufgefallen war. Jetzt verstärkte es sich. Sogar lautes Krachen drang zu ihr durch.

Vielleicht verstärken die Akustikaufnahmefelder den Eindruck. Irgendetwas stürzt in sich zusammen. Es ist viel zu nah für meinen Geschmack!

Das war nicht alles. Die Mauern zitterten. Was immer da draußen vor sich ging, eines war bestimmt damit verbunden: Zerstörung. Die Zeit, bis der Kokonroboter seinen Selbstcheck komplett durchgeführt hatte, kam ihr endlos vor.

 

Im Nordosten, außerhalb der Stadtgrenze Naatrals, zog die Startanlage des Fluchtschiffes immer mehr Energie aus den ansonsten geschlossenen Versorgungsnetzen des Palastes. Das Fluchtschiff führte die automatischen Selbstkontrollen durch.

Kaum war dies erfolgreich abgeschlossen, begann die Anlage, das Röhrenfeld aufzubauen. Es besaß nur einen unwesentlichen größeren Durchmesser als das kleine, kompakte Schiff selbst. Es würde es ans Ziel leiten, entsprach in der Wirkung allerdings einem Schutzschirm höchster Kapazität. Es blockte jeden Einfluss ab, der den Start des Schiffes von außen beeinträchtigte: Beschuss, Naturgewalten, Trümmer, Meteoriten, einfach alles.

Das Feld wuchs in die Atmosphäre hinaus wie ein gewaltiger, zunächst unsichtbarer Tubus. Sichtbar war lediglich die Wirkung auf die Sandmassen, die der Poorga gegen die Energiestruktur schleuderte. Das Röhrenfeld glich eine Sekunde später einem blau wabernden Stechrüssel, der sich gen Himmel reckte, obwohl die umhergeschleuderten Sandmassen es größtenteils verbargen. In zwei Kilometern Entfernung war nichts mehr davon zu sehen. Das Schiff wartete auf seine Besatzung.

Von all diesen Dingen war im Untergrund des Palastes nichts zu spüren.


27.

Gouverneurspalast, Zentrale

 

Das wird nicht gut gehen!

Sokalenth hatte diesen Posten nicht aufgrund seiner Tapferkeit bekommen. Er hätte dies bestimmt nicht für sich in Anspruch genommen. Gespür konnte man ihm allerdings nicht absprechen. Dies hier geriet außer Kontrolle. In den Holos flammte der Schirm wie ein tobender Stern. Der Gouverneur wusste, dass das Zusammenbrechen der energetischen Haut nur eine Frage der Zeit war. Dass das Gebilde hielt, war lediglich den Schaltungen da Teffrons zu verdanken, der irgendwelche Reserven angezapft hatte, von denen er nicht einmal im Ansatz wusste, woher sie stammten.

Natürlich hat er seine Geheimnisse – er hat Vorkehrungen getroffen, als er hier Gouverneur war. Er ist nicht ohne Grund zur Hand des Regenten aufgestiegen.

Ein bitterer Geschmack machte sich in Sokalenths Mund breit. Er fuhr sich durch das dünne, schwarze Haar. Ihm war klar, dass ihm etwas Derartiges nicht gelingen würde.

»Wir haben enorme Vibrationen!« Der Techniker war sichtlich überfordert.

Der Gouverneur sah, was gemeint war. Energie floss aus dem flammenden Schutzschirm ab, versickerte irgendwo im Nichts. »Kompensieren Sie das. Sofort!«

»Keine Wirkung. Der Schirm wird schwächer. Die Belastungsgrenze sinkt stetig ab. Dasselbe gilt für die anderen Versorgungssysteme. Die Stützfelder, die die Statik absichern, bauen sich ab. Das Gravitationsfundament löst sich auf. Die Vibrationen verstärken sich beinahe exponentiell. Das Gebäude wird in sich zusammenfallen, wenn das so weitergeht. Die Rückkopplungen beschädigen die Generatoren. Es werden bereits zwei Ausfälle gemeldet. Zwei weitere arbeiten unregelmäßig. Bisher können wir das ausgleichen, aber ...«

»Lenken Sie an Energie in die Stützfelder, was immer Sie anderswo entbehren können.«

Ein Schrei gellte hinter ihm auf. Einer der Techniker. »Der Schirm bricht zusammen!«

In der einen Sekunde glich die Energieblase einer zerfasernden Rauchwolke, in der nächsten verschwand das Gebilde. Der Palast des Gouverneurs war nun schutzlos. Weißblaues Glosen wurde von schmutzigem Braun überlagert. Restenergie schlug in das Gebäude über. Die gewaltige Konstruktion erzitterte.

Es ist vorbei! Der Gedanke schmerzte beinahe körperlich. Sokalenth hatte vor, zumindest seine eigene Haut zu retten. Er traf die ersten Vorbereitungen. Er würde keinesfalls zu lange warten.

Bevor er ging, gab Sokalenth den letzten Befehl: »Evakuiert die Bewohner!«


28.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

Die ersten Anzeichen erschienen so plötzlich, dass wir trotz aller Vorbereitungen überrascht waren. Irgendeine Grenze war über- oder unterschritten worden. Die Veränderungen zeigten sich schlagartig.

»Jetzt!«

Die weißviolett glühende Glocke, die den Palast wie eine brennende, dünne Haut umgab, riss an mehreren Stellen auf. Schwarze Filamente, Geschwüren gleich, durchzogen das Gebilde, wuchsen in alle Richtungen. Die Wirbelströme brannten Löcher in sein energetisches Gefüge. Verwandelten es in ein poröses, schwammähnliches Gebilde. Kurz darauf verwehte die Schutzglocke wie Rauch im Wind.

»Weichen einschalten! Sofort!« Ich schrie beinahe. Ulgoor war schneller gewesen, seine Reaktionszeit unglaublich. Er hatte die Weichen aktiviert. Die Energie, die gegen den Schutzschirm gebrandet war, floss nun den regulären Weg durch die Blitzableiter. In die normal geerdeten Bereiche im Untergrund der Millionenstadt, wo sie versickerte. Zwar trafen nach wie vor einige kleinere Blitze die oberen Bereiche des Khasurns, ohne das Gebäude als Ganzes zu gefährden. Dafür zogen die zusätzlich errichteten Fangstangen den Großteil der Entladungen an. Die Einsatzgruppen würden sich dem nun offen daliegenden Palast nicht durch ein Inferno nähern müssen.

»Es geht los!« Ich wandte mich an Brendan Caine, der abwartend an der Seite stand. »Ich an Ihrer Stelle würde nicht darauf bestehen, mitzukommen. Wir wissen nicht, was uns an Gegenwehr erwartet. Ich schlage vor, Sie schließen sich der Nachhut an, sobald wir das Terrain gesichert haben.«

Der Priester nickte. Es war ihm anzusehen, dass die auf uns zukommenden Gewalttätigkeiten ihm Probleme verursachten. Ich wusste, dass er früher die Opfer solcher Auseinandersetzungen betreut hatte. Eine bewundernswerte Haltung. Mit Sicherheit eine schwer zu ertragende Last. Er vertraute mir zumindest soweit, dass er nicht mit einem Exzess rechnete. Damit lag er richtig. Was die Naats betraf, war ich mir keineswegs so sicher. Auf diese Erfahrung, die ich bei anderer Gelegenheit hatte machen müssen, legte ich keinen Wert.

Er zog sich ans Ende des Raumes zurück. Dort sprach er mit zwei Naats, die ihm Novaal zugeteilt hatte. Bald würde er gefordert sein. Sobald es nicht mehr um die Einnahme des Palastes ging, sondern darum, die Sache sicher zu Ende zu bringen.

Caines Gelassenheit beruhigte mich. Dinge wie diese waren bei ihm in besseren Händen als bei den Naats.

Einige Meldungen trafen ein. Auf den Monden war die Übernahme der Kontrolle reibungslos verlaufen. Einige kleine Scharmützel hatten zwar Verletzte, aber keine Toten zur Folge gehabt. Naator, Peshteer, Goorn und die anderen Ausbildungszentren waren weitgehend in unserer Hand. Die Nachrichten aus Theter waren ebenfalls beruhigend. Die Schiffe, derer wir uns nicht sicher waren, lagen unter Fesselfeldern isoliert auf den Landefeldern.

Novaal gab mir ein bestätigendes Zeichen. Die Einsatzgruppen waren bereit, vorzustoßen. Das Gelände lag frei vor uns. Wir würden den Palast selbst in ein paar Minuten erreichen, wenn wir nicht auf Widerstand stießen.

Ich gab den Befehl. »Abrücken!«


29.

Gouverneurspalast

 

Die Tür öffnete sich nicht.

Sergh da Teffron stieß einen wütenden Fluch aus. Er gab den Befehl immer wieder ein – ohne Erfolg. Das schmirgelnde Geräusch verstärkte sich. Endlich bildete sich ein Spalt. Da Teffron half mit der Kraft des Naatkörpers gewaltsam nach.

Der Flug durch all die Korridore war reibungslos verlaufen. Einzeln auftauchende Wächter hatten bereitwillig Platz gemacht. Sie hatten den Zugangsbereich in kürzester Zeit erreicht. Diese Schwierigkeit kam zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.

Es knarzte gewaltig. Eine Schleuse wurde sichtbar. Eine rote, hektisch blinkende Anzeige fiel sofort auf. Da Teffron gab ein naatisch lautes Zähneknirschen von sich. »Zerstört! Komplett zerstört!«

»Unser Fluchtweg?« Thetas Stimme klang ruhiger, als ihr zumute war.

»Von hier aus hätte uns eine Vakuumbahn direkt zur Startanlage bringen sollen. Ein paar Sekunden nur, dann wären wir am Ziel gewesen. Diese Geräusche deuten auf gewaltige Erschütterungen, die den Bahntubus zerstört haben. Sogar, wenn die Strecke frei wäre: Das Vakuum ist weg. Die Sperrfelder wurden durch den Aufbau des Fluchtröhrenfeldes ebenfalls geschwächt. Sie konnten die Erschütterungen nicht kompensieren. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir nehmen den direkten Weg durch die Wüste.«

Ohne Vorwarnung setzte er sich in Bewegung. Sein Naat bewegte sich schnell Richtung Bodenebene, wo es einige Pforten nach draußen gab. In dieser Situation würde niemand sie bewachen. Theta fühlte sich entsetzlich hilflos, als ihr Trägerkokon sich ebenfalls in Bewegung setzte, den Lenkimpulsen des Leitnaats folgend.

Es ist, als würde man verschleppt werden! Genau das ist es!

Alles, was ihr blieb, war die Rolle der Beobachterin. Sie hatte keinesfalls die Absicht, da Teffrons Kontrolle länger als nötig hinzunehmen. Zunächst einmal wollte sie hinaus aus dieser Mausefalle. Für alles andere war es zu früh.


30.

Gouverneurspalast

Bericht Atlan

 

Die Naats stapften auf den angeschlagen aussehenden Palast zu wie eine schwarze, todbringende Welle. Die Schirmfelder glühten auf der dem Wind zugewandten Seite in dunklem, bösartigem Rot. Unnachgiebig schleuderte der Poorga unglaubliche Sandmassen gegen die vorstoßenden Kampfgruppen. Ein dumpfes Brummen war zu hören.

Kettenfahrzeuge, wie eines am Teffron-See zum Einsatz gekommen war, schoben sich auf der dem Wind zugewandten Seite an uns vorbei. Die Drohnen sorgten mit flexiblen Prallfeldprojektionen dafür, dass der Großteil der tobenden Gewalten die Einheiten nicht direkt traf. Es waren zivile Fahrzeuge der Stadtverwaltung.

Ich zog innerlich den Hut vor Caine. Der Einsatz schützte zuerst unsere Leute. Im Folgenden würde sie den Abzug der Gefangenen aus dem Gebäude absichern. Einfach, aber sehr effektiv. Caine musste den gesamten Fahrzeugpark der Riesenstadt Naatral requiriert haben.

Die ersten Schüsse. Ich deutete nach links. »Roboter!«

Drei benachbarte Gruppen stoben auseinander, nahmen sofort den Punktbeschuss auf. Zwei der am breiten Zugang postierten Maschinen zerplatzten ebenso wie Sekundenbruchteile zuvor ihre Schutzschirme. Funken flogen, bildeten im Sandgestöber bizarre Muster.

Der Schirm eines Naats brach zusammen. Er starb im Feuer zweier weiterer Kampfmaschinen, die sich aus einem niedrigen Seitengebäude im Eingangsbereich des Khasurnstiels schoben.

»Weiter!« Novaals Stimme war trotz des heulenden Windes gut zu verstehen.

Ein Roboter explodierte, dann der nächste. Detonationen zeugten vom Einsatz einiger Mikrofusionsgranaten. Ein Ausgang stürzte ein. Die Trümmer begruben eine weitere Maschine.

»Gesichert. Zugang aufbrechen!«, rief Novaal.

Ein Naat brachte eine kleine Sprengladung an, anschließend zog er sich zurück. Der Knall war kaum zu hören, das breite Hauptportal stand offen. Die schwarzen Riesen schoben die Flügel auseinander. Ich hatte Widerstand befürchtet. Dieser blieb aus. Verlassen lag der Zugang vor uns, ebenso wie das weitläufige Foyer.

Dafür fiel mir etwas anderes auf. »Das Gebäude senkt sich!«

Novaal schaute alarmiert nach oben. Deutlich sichtbar neigte sich die senkrechte Achse des Palastes zur Seite. »Die Gravitationsfelder, die das Fundament halten, sind instabil geworden. Vielleicht sind sie sogar ausgefallen. Wir müssen uns beeilen. Es gibt immer mehr Meldungen über Wassereinbrüche. Das abfließende Wasser aus dem Teffron-See hat sich neben den geplanten Abläufen andere Wege gesucht. Wir haben das wohl unterschätzt. Es unterspült den Palast.«

Ich nickte. Novaal brüllte einige Befehle nach hinten. Die einzelnen Gruppen schwärmten aus, drangen tiefer in den Palast ein. Vorsichtig aber zielstrebig.

»Der Antigravschacht ist desaktiviert!« – »Die Notlifte sind ebenfalls außer Betrieb!« Die Meldungen kamen im Sekundentakt.

»Wo sind die Leute?«, schrie ich. »Je eine Einsatzgruppe soll eine Terrasse überprüfen. Schnell! Antigravaggregate benutzen. Nehmt den zentralen Schacht. Ihr habt freie Bahn, wenn er desaktiviert ist. Ich will in spätestens fünf Zentitontas eine Meldung haben!«

Die Kampfgruppen drängten in den Palast.

»Zur Zentrale! Eine Gruppe soll die Schutzbereiche überprüfen! Man hat sicher beobachtet, was mit dem Khasurn geschieht.« Novaal winkte einer der Technikergruppen.

Diese begann sofort, den Anfahrtsbereich durch zusätzliche Schutzfelder abzusichern. Caine hatte dies gefordert. Sollten die Bewohner des Palastes nach draußen strömen, ob geordnet oder nicht, durften wir sie nicht der entfesselten Natur aussetzen. Eine Katastrophe wäre die Folge gewesen. Wie verabredet würden in den nächsten Dezitontas die ersten Personentransporter eintreffen. Sie würden hier auf die Flüchtenden warten.

Doch zunächst wussten wir nicht einmal, wo sich die Bewohner aufhielten.

Ich rannte voraus, warf mich in den Antigravschacht. Sekunden später schoss ich in der dunklen Röhre nach oben, Richtung Zentralbereich. Sogar die Beleuchtung war ausgefallen. Auf der Hauptebene verließ ich den toten Schacht.

Sieben Naats, darunter Novaal, folgten mir. Hier mussten sich die Giganten einmal mehr auf allen vieren voranbewegen. Wir kamen an zerstörten Wartenischen vorbei, in denen Roboter parkten. Die meisten der Maschinen waren durch herabfallende Trümmer zerschmettert worden. Die Prallfelder der Nischen waren ausgefallen. Einige verbliebene Maschinen schalteten wir aus. Uns ersparte das einen enormen Blutzoll.

»Dort ist es!«, rief ich.

Das große Panzerschott, das im Katastrophenfall eigentlich geschlossen sein sollte, stand weit offen. Wir stürmten hinein, rechneten mit Gegenfeuer. Was wir vorfanden, war lediglich eine vollkommen verängstigte Rumpfmannschaft. Im hinteren Bereich der runden Zentrale senkten einige wenige Soldaten die Luccots, sobald sie erkannten, wer ihre Gegner waren.

Novaals Stimme war zu hören: »Sichern. Alles sichern! Waffen runter. An die Wand!«

»Wo sind die Leute?«, fuhr ich einen der Techniker an.

»Alle in den Schutzräumen! Allerdings haben wir die Meldung, dass es dort zu Wassereinbrüchen kommt. Die Leute fliehen! Was werden Sie mit uns tun?«

Ich antwortete nicht, sondern drehte mich zu Novaal um, der die Antwort des Mannes ebenfalls verstanden hatte. »Wir müssen raus hier! Novaal, Ihre Leute sollen die Evakuierung leiten. Das kommt uns sogar entgegen. Ich denke nicht, dass es Widerstand geben wird.«

Er bestätigte.

»Funktioniert die Außenbeobachtung?«, fragte ich.

Der Techniker rief ein zittriges Holo auf.

Ich bekam gerade noch mit, dass ein offenbar gerade eben gestartetes Fluchtschiff von einem unserer Energiegeschütze unter Feuer genommen wurde. Es war wahrscheinlich aus einem versteckten Hangar in der Basisebene gestartet. Es zerplatzte wie eine feurige Seifenblase.

»Ein Fluchtschiff?«, erkundigte ich mich.

Novaal knirschte.

Der Techniker antwortete, mit einem ängstlichen Seitenblick auf den wütenden Naat. »Das war Gouverneur Sokalenth. Nur er besaß Zugang zu diesem Schiff. Offiziell weiß niemand davon. Er ordnete die Evakuierung in die Schutzräume an. Dann hat er die Zentrale verlassen. Vor einiger Zeit.«

Novaal näherte sich dem Mann. Er beugte sich zu ihm hinunter. Die Fleischzähne wurden sichtbar.

»Wo ist da Teffron?«, brüllte er den verschüchterten Mann an.

Der Arkonide schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Hand des Regenten hat die Zentrale lange vor dem Gouverneur verlassen. Keiner hier ist darüber informiert, wo er sich aufhält.«

»Der Scheißkerl will abhauen!« Novaals Wut war körperlich zu spüren. Er trat einen mobilen Tisch gegen die Wand. Bruchstücke flogen durch die Luft.

»Wir müssen jetzt erst einmal raus hier«, sagte ich. »Das ist wichtiger! Niemandem ist gedient, wenn wir neben da Teffron unter diesen Trümmern liegen. Vorwärts. Das gilt für alle!«

Ich rannte auf das Schott zu. Die Naats trieben die Gefangenen vor sich her. Eine Meldung erreichte mich, unterbrochen von Störungen. Der hohen Stimme nach zu urteilen, war es Osgaak.

»Die Bewohner kommen aus den unterirdischen Schutzbereichen. Sie sind panisch. Wir haben einige Tote. Ein paar Soldaten haben sich aktiv widersetzt. Es gelingt uns kaum, diese hysterische Meute geordnet nach draußen zu bringen!«

»Osgaak, ich verlasse mich darauf, dass es bei diesen Opfern bleibt. Das alles spielt uns in die Karten! Wir retten die Arkoniden. Es wird nicht wie eine Geiselnahme wirken. Ich denke, das bekommen Sie in den Griff! Beeilen Sie sich! Die Anzeigen, die ich in der Zentrale gesehen habe, sind beunruhigend. Das Gebäude sackt nicht nur ab, es hat Schlagseite. Tun Sie, was Sie müssen, aber tun Sie es schnell! Wir müssen alle rausbringen! Alle, verstehen Sie!«

»Ich verstehe, Atlan!«

»Rufen Sie alle Suchtrupps aus den Terrassenebenen zurück! Ich will nicht, dass dort jemand zurückbleibt!«

»Schon passiert. Gerade eben meldet sich die letzte Gruppe am Schachteingang. Dort oben ist niemand mehr!« Stimmengewirr übertönte Osgaaks hohe Stimme.

Wir beeilten uns, so gut wir konnten. Aus einem Angriff war ein Rettungseinsatz geworden. Unten auf der Basisebene gerieten wir in die Masse der aus dem Palast strömenden Flüchtlinge. Die Naats regelten den Abzug auf beeindruckend effiziente Weise. Nur knappe zehn Zentitontas später verließ die letzte Einsatzgruppe den bedenklich schräg stehenden Trichterbau.

Das Krachen berstender Stahlträger bildete eine akustische Kulisse, die diesem Drama eine würdige Untermalung bot. Erste Trümmer stürzten aus großer Höhe nach unten. Sie zerschmetterten die Bodenplatten des Vorplatzes. Eine Hölle aus Sand, Sturm und Zerstörung.

Die mobilen Prallfeldgeneratoren hielten. Sie verhinderten eine Katastrophe. Die Maschinen bauten etwas auf, das mich an die berühmte Schildkrötenformation der römischen Legionen erinnerte: die Testudo. Caines Idee rettete vielen das Leben.

Der Khasurn jedoch war verloren. Die Flüchtenden verschwanden, so schnell es irgend ging, aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Die Humanoiden wurden in vorbereitete Fahrzeuge gebracht, wo sie für sie normale Verhältnisse vorfanden. Der Priester hatte einmal mehr an alles gedacht. Zu eindrücklich war wohl das Erlebnis der ungezügelten Gravitation bei seinem Experiment gewesen.

Wozu Schwäche gut sein kann ...

Ab und zu war der Extrasinn durchaus für Banalitäten gut.

Zu Exzessen kam es nicht. Das Verhalten der Naats war vorbildlich. Ich war beeindruckt. Amüsiert sah ich, dass ein Arkonide, der wie eine Kugel auf zwei dünnen, krummen Beinen herumstolperte, einen Mooff in einer Glassitglocke dabei hatte.

Ironischerweise war der Schutzschirm, der den großen Ziergarten im Kelch schützte, der letzte, der zusammenbrach. Die Feuchtigkeit diffundierte in die trockene Atmosphäre des Riesenplaneten, die Wolken lösten sich auf. Die Hitze begann mit ihrem Vernichtungswerk. Die Vegetation, so lange gehätschelt, starb in Sekundenschnelle ab. Alles wurde braun, schwarz und unansehnlich.

Das mächtige Gebäude fiel in sich zusammen. Als die letzten Stützfelder verschwunden waren, schlug die mörderische Schwerkraft des Planeten seine Krallen in den sterbenden Bau. Riss ihn gnadenlos zu Boden. Metall brach wie morsches Holz. Kunststoffplatten oder Reste davon flogen umher. Große Glassitfenster verwandelten sich in Myriaden von scharfen, heimtückischen Scherben. Es war ein Inferno, wie es zuvor der Sturm gewesen war.

Egal welchen Kreis der Hölle man sich aussucht: Das hier ist schlimmer!

Wenn das so ist, hast du die Hölle überlebt. Das können nicht viele von sich behaupten. Aber du hast ja Übung darin ... du bist nicht der Einzige.

Es sind mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Unsere Position ist weit besser, als es die Prognosen vorhersagten. Letztlich verdanken sie uns ihr Leben. Das wird den Groll über den Aufstand mildern.

Du rechnest mit Dankbarkeit? Alter Narr.

Darauf entgegnete ich nichts.

Dankbarkeit wäre eine Hilfe gewesen. Notwendig für unser weiteres Vorgehen war sie nicht.

Brendan Caine kümmerte sich vor Ort um die Flüchtlinge. Eine Aufgabe, für die er die notwendige Erfahrung mitbrachte. Dass er sich überhaupt in eine solche Umgebung wagte, zeigte nur, dass er über Mut verfügte. Das war keine Überraschung mehr für mich. Die Raffinesse, mit der er sich der Hilfe der Naats versichert hatte, war es durchaus.

Auf meine Frage, wie er die Riesen zum Einsatz der mobilen Feldgeneratoren hatte bewegen können, ohne ihren typischen Stolz zu verletzen, hatte er schelmisch gelacht. »Ich habe lediglich ein wenig weitergedacht, was Stärke ausmacht. Im Kampf mit Robotern ist ein Naat grundsätzlich unterlegen – das liegt an der Auslegung der Energiezellen. Ich habe also darauf gedrungen, die Schirme der Kämpfer auf dem Weg zum Palast möglichst zu entlasten, damit nicht eine halb leere Energiezelle den Ausschlag gibt, wer gewinnt. Das haben alle akzeptiert. Nur um vielleicht eine halbe Minute länger kämpfen zu können. Erst bei technischer Chancengleichheit zeigt sich, wer wirklich der Stärkere ist!«

Raffinierter kleiner Anglikaner, meinte der Extrasinn.

»Die unwesentlichen Nebensächlichkeiten, wie etwa, dass die Schirme die Flüchtenden schützen, obwohl sie die Verlierer sind ...«

Er nickte belustigt. »Habe ich nicht weiter erwähnt. Die Ausstattung der Transporter für humanoide Bedürfnisse war schwieriger zu bekommen. Manch ein Naat hätte die Arkoniden gerne am Boden gesehen.«

»Das kann ich mir denken! Aber der Starke kann sich am Schluss ein wenig Nachsicht gönnen.« Ich war beeindruckt.

Caine grinste breit. »Schöner hätte ich das nicht formulieren können.«

Der große Khasurn, Symbol für Arkons Herrschaft, war mittlerweile vollständig in sich zusammengestürzt. Die Gravitation sorgte dafür, dass binnen kürzester Zeit der letzte verbliebene Hohlraum zusammengepresst wurde. Chancen für Überlebende, die sich eventuell irgendwo im Gebäude befunden hatten, gab es nicht.

Was übrig blieb, war ein gewaltiger, komprimierter Schutthaufen, Reste der unteren Bausubstanz. Dazu eine Staubwolke, die der des Poorga kaum nachstand. Dieser jedoch zog nun langsam weiter. Etwa eine Tonta später rissen die Staubwolken auf. Irgendwann war das erste dunkle Blau des Himmels zu sehen. Für kurze Zeit war sogar Peshteer erkennbar, dessen Biss all dies ermöglicht hatte. Mit ein bisschen Hilfe von unserer Seite.


31.

Nordwestlich von Naatral

 

Der Flug war entsetzlich. Das Antigravaggregat kompensierte die Beschleunigung. Allein die Gewissheit, den Kurs nicht selbstständig bestimmen zu können, reizte Thetas Nerven. Dazu kam, dass die Umhüllung durch das Metallgewebe eine kräftige Klaustrophobie erzeugte. Von da Teffron war kaum etwas zu hören, ganz ohne Zweifel war er mit der Flugkontrolle beschäftigt.

Rings um sie tobte der Sturm mit unverminderter Gewalt, die Schutzschirme glühten blutrot auf der Seite, an der sie die Böen trafen. Das pulsierende Brummen der energiefressenden Systeme war beinahe ebenso unangenehm.

Eine aktivierte OLED-Fläche zeigte ihr die Umgebung. Mit einer Augenbewegung war sie in der Lage, die Perspektive zu wechseln. Vor den drei Kokonrobotern war nur wirbelnder Sand zu sehen. Sie hoffte, da Teffron würde sich nicht verirren. Die umherzuckenden Blitze, die in aberwitzigen Kurven an ihnen vorbei schossen, brachten sie zum Schwitzen.

Vielleicht geht dem Sturm langsam die Puste aus? Vor einer Zentitonta hätte ich das nicht sehen können. Die Sichtweite hat sich etwas erhöht.

Das war ein Trugschluss. Sie begleiteten den Poorga, der sich in dieselbe Richtung wie sie bewegte. Ein grelles Licht, ein schmetterndes Geräusch. Der Schirm des Kokons, in dem Enban da Mortur gefangen war, glühte auf. Der Schirm flackerte, drohte zusammenzubrechen unter den anbrandenden Energien des Einschlages. Er taumelte. Es dauerte lange Sekunden, bis der Leitroboter die Flugbahn erneut stabilisierte. Die elektromagnetischen Störungen hatten direkte Auswirkungen auf die Steuerkommunikation. Der Flug der dritten Naathülle beruhigte sich.

Eine weitere Entladung fuhr krachend, mit mörderischer Wucht in eine Düne rechts von ihr. Sand wurde emporgeschleudert, schmolz und erstarrte zu einem widersinnig aussehenden Röhrengebilde. Glasig, rot glühend. Ein Fulgurit. Sie kannte dieses Blitzglas von früher. Einer ihrer Liebhaber hatte diese Dinger sogar gesammelt. Dieser wäre sein Prunkstück gewesen. Gewaltig. Monströs, die Schlagader eines Gottes.

Ich wollte nie dabei sein, wenn so etwas entsteht!

Der Blick zurück offenbarte ihr, wie groß die Katastrophe war. Sie verfolgte, wie die riesige, diffuse Silhouette des Gouverneurspalastes in sich zusammenstürzte. Ein sterbender Schatten im wirbelnden Gelbbraun. Wie viele Tote hatte dieses Desaster wohl gefordert? Ihre eigene Situation war jedoch weitaus wichtiger.

Ich muss etwas tun! Sonst nimmt er mich mit. Was er anschließend mit mir anstellt, stelle ich mir lieber gar nicht vor. Zweifel hatte er längst. Mein Verhalten hat sie sicher geschürt. Für einen Paranoiker wie ihn reicht das.

Mit einem kurzen Vokalbefehl aktivierte sie den Schmuckstein, in dem sie Sokalenths Überrangkodes sowie seine DNS-ID gespeichert hatte. Sie wies den Mikrorechner an, eine Verbindung zum Lenksystem des Kokonroboters aufzubauen. Die Bestätigung kam schnell. Ihre Hoffnung blühte auf. »Abkoppeln vom Leitzentrum. Individuelle Steuerung aktivieren. Kurs zurück berechnen.«

Vielleicht ist Sokalenths Fluchtschiff noch nicht gestartet.

Es war eine verzweifelte Hoffnung. Wo blieb nur die Bestätigung ihres Übernahmebefehls?

Es dauerte. Mit jeder verstreichenden Millitonta stieg ein ungutes Gefühl weiter in ihr auf. Leider zu Recht.

»Kode ungültig – Kode ungültig – Kode ungültig. Befehl nicht ausführbar. Automatische Meldung an Leitzentrum erfolgt.«

Die sanfte, böse Stimme Sergh da Teffrons erklang in ihrem Ohr. »Aber meine Liebe, was tust du denn da? Du willst mich also verlassen? Wie traurig. Aber ich habe schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass du nicht so ganz meinem Niveau entsprichst. Ganz wie du willst: Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann mal wieder. Leb wohl! Wenn du kannst ...«

Ein Knacken. Die Verbindung war unterbrochen. Theta spürte einen heftigen Ruck, der durch den Roboter fuhr.

»Lenkverbindung gekappt. Manuelle Übernahme notwendig.«

»Manuelle Lenkung aktivieren. Flug stabilisieren! Ausführung!« Panik stieg in ihr auf.

»Ausführung nicht möglich. Ausführung nicht möglich. Ausführung nicht mög...«

Der Aufschlag war heftig. Der robotische Naat prallte mit enormer Geschwindigkeit auf. Bevor Theta das Bewusstsein verlor, hatte sie das Gefühl, sich jeden Knochen im Leib gebrochen zu haben.

 

Sergh da Teffron bereute kurz danach, die Kurtisane zurückgelassen zu haben. Eine spontane Reaktion, die wohl der Hektik geschuldet war. Er hatte eine überaus fähige Gespielin verloren, obwohl dies das kleinste Übel war. Langsam wurde ihm bewusst, was sich in den letzten Stunden wirklich abgespielt hatte. Die Naats hatten ihre Loyalität aufgekündigt, vielleicht war sogar sein Triumph bei der Großen Grube von Lusook nur dieser Verschwörung wegen möglich gewesen; er war sich nicht sicher. Thetas Versagen bei der Suche nach Enban da Mortur wirkte im Licht der Ereignisse nicht mehr wie reiner Zufall.

Was war in diesem Spiel echt, was Maskerade?

Die Wut saß ihm wie ein rauer Kloß im Hals. Als er endlich die Startanlage erreichte, die erst nach einem kurzen Rafferimpuls sichtbar wurde, war er erleichtert. Ein Gebläse legte eine Schleuse frei. Er beeilte sich, hineinzukommen. Enban da Mortur hing nach wie vor bewusstlos in seinem Kokonnaat. Der Zellaktivator war ohne Zweifel emsig damit beschäftigt, die Schäden zu beheben.

Immerhin habe ich ihn. Ihn und den Aktivator.

Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Theta an der Befreiung des ehemaligen Adjutanten interessiert gewesen war. Die Schleuse schloss sich hinter ihnen mit einem dumpfen Schlag. Licht flammte auf. Das Innere der Anlage präsentierte sich klein, kompakt. Nicht auf längere Aufenthalte ausgelegt. Nackter Arkonstahl, Kunststoffe, Poroplastschaum. Zwar gab es eine Notunterkunft sowie einiges an Kompaktvorräten, diese Option zog er nicht einmal in Betracht. Er schaltete den Zugang zum Schiff frei. Ein Panzerschott verschwand im Boden.

Das Schiff selbst war von beeindruckender Schlichtheit. Ein horizontal zusammengedrücktes Rotationsoval, dessen unteres Viertel wie abgeschnitten aussah. In der Mitte dieser Bodenplatte, genau zwischen den Antriebsöffnungen, lag der Zugang.

Er ging darauf zu, übermittelte dem Schiff seine Identifikation. Eine Irisblende öffnete sich. Eine Röhre wurde sichtbar, die ins Innere führte. Sergh da Teffron schob sich hinein. Eine simple Flaschenzugmechanik beförderte ihn in den Zentralschacht des Schiffes. Dort existierten vier separate Kammern, die exakt auf die Abmessungen der Kokonroboter zugeschnitten waren. Eine davon – die seine – besaß Schnittstellen für die zentrale Mikropositronik, die den Kokonnaat steuerte. Ohne diese Positronik wäre lediglich ein ungesteuerter Start möglich gewesen. Dieses Fluchtei war, wenn man es genau betrachtete, lediglich ein großes, unglaublich kräftiges Triebwerk. Die Steuerung aller anderen Funktionen war nur mit einem externen Betriebssystem machbar.

Er schob die Arme in dafür vorgesehene Schnittstellenkanäle, dann aktivierte er die Verbindung. Die Bestätigung erfolgte umgehend. Das Schiff war flugtauglich, der Antrieb einsatzbereit. Das energetische Röhrenfeld, das von der Startanlage erhalten wurde, übernahm den Schutz. Einen eigenen Schutzschirm besaß die Fluchtkapsel nicht.

Er dirigierte den zweiten Kokonnaat ins Schiff hinein. Dort arretierte er ihn. Enban da Mortur würde keine Möglichkeit haben, irgendetwas zu unternehmen. Der Zugang schloss sich. Die Hand des Regenten atmete tief durch. Der Startkanal wurde freigegeben, die Fluchtröhre glühte in beruhigendem Blau. Es war so weit.

Start.

Der Andruck war gewaltig. Wie ein Dutzend Bleiplatten legte er sich auf den gesamten Körper, denn die Antigraveinheit war ebenso sparsam ausgelegt wie alles andere. Es wurden nur die für den Körper gefährlichen Belastungen kompensiert. Mit dem Rest hatte der Reisende zurechtzukommen. Sergh da Teffron glaubte, durch eine gewaltige Presse zusammengedrückt zu werden. Rote Kleckse tanzten vor seinen Augen.

Die Schleuderanlage katapultierte das Schiff in die Röhre hinein. Als der Andruck bereits unerträglich war, brüllte der Eigenantrieb der Kapsel auf, beschleunigte sie auf die nötige Fluchtgeschwindigkeit. Ein irrlichternder Schemen schoss durch das Röhrenfeld in den Himmel. Bevor Sergh da Teffron das Bewusstsein verlor, schaffte er es, die Aufzeichnung zu senden. Er hoffte, sie würde ihr Ziel erreichen. Er bedauerte, dass es ihm nicht möglich war, die Wirkung zu sehen.

Kurz darauf erreichte das Schiff den freien Raum und nahm Kurs auf Arkon I.


32.

Naatral, Weißes Viertel, Einsatzzentrale

Bericht Atlan

 

Ich starrte auf das Holo, in dem das verhasste Gesicht zu sehen war. Sergh da Teffron war entkommen. Nicht, dass mich das überrascht hätte. Seine Botschaft trieb mich allerdings zur Weißglut. Sie hatte uns gerade erst erreicht. Bewegung gab es keine. Das Bild war wie eingefroren, nur die Tonspur funktionierte zufriedenstellend.

»Mein lieber da Gonozal. Es tut mir unglaublich leid, dass wir uns verpasst haben. Enban da Mortur ist leider gleichfalls verhindert. Ich hatte mich auf Ihren Besuch sehr gefreut. Ich bin sicher, dass Sie meine Gegenwart genossen hätten. Leider haben Sie sich einmal mehr verspätet. Es war mir wirklich unmöglich auf Sie zu warten. Wie schade. Seien Sie nicht allzu traurig. Wir werden uns sicher wiedersehen. Wenn es so weit ist, werde ich als Gastgeber alle meine Pflichten Ihnen gegenüber erfüllen. Jetzt muss ich mich um dringendere Angelegenheiten kümmern. Sie entschuldigen mich ...«

Novaal rieb die Fleischzähne aneinander, das dabei entstehende Geräusch war um vieles unangenehmer als menschliches Zähneknirschen. Vor allem sehr viel lauter. »Er ist uns entwischt.«

Der Naat hieb mit einer Gewalt auf die Tischplatte, die der Größe seiner Wut entsprach. Mir war ebenfalls danach.

Im Gegensatz dazu merkte man Brendan Caine die Erleichterung an. So sehr er den Zorn Novaals begriff: Ein Rachefeldzug hätte seinem moralischen Empfinden zu sehr widersprochen. Um diesen Konflikt kam er nun herum. Der einzig positive Aspekt, der mir auffiel: Ich musste mich nicht mit Novaal darüber auseinandersetzen, wer diesem widerlichen Kerl den Hals umdrehen durfte.

Novaal hätte das zumindest sehr viel effektiver gestaltet als du!

Ich war viel zu wütend, um wegen dieser Lappalie mit meinem Extrasinn zu streiten. Immerhin hatten wir alle anderen Ziele erreicht. Naat stand nach dem Fall des Regierungssitzes unter unserer Kontrolle. Die Meldungen aus anderen Zentren auf Naat zeigten, dass unser Unternehmen geglückt war. Dasselbe galt für die Monde. Der Planet, seine Trabanten sowie alle technischen Anlagen in den Umlaufbahnen waren unter unserer Kontrolle.

Noch immer standen Naats in riesigen Trauben um die Trümmer des Khasurns. Viele brüllten ihre Freude in die staubige Luft. Andere schwiegen, genossen den Triumph in Stille. Nun war der Palast erneut ein Symbol. Für ihre neu gewonnene Freiheit.


Schlaglicht

 

Lagrangestation Naator: Interne Meldung.

Ausnahmeanweisung aufgehoben: Poorga-Zyklus abgeschlossen. Blackoutphase beendet.

Klarmeldung an Hauptleitzentrale Naator, die Teilbereichskommandanturen Naatral sowie Theter. Bestätigt.

 

Anhang: Persönliches Logbuch des neuen Kommandanten Mosaak.

Inoffizieller Kommentar: »Es war ein beeindruckendes Schauspiel von hier oben.«

 

 

Epilog

Sturmschäden

 

Theta stand inmitten der Dünen, die der Poorga aufgehäuft hatte. Sie starrte in den langsam aufklarenden Himmel über Naat. Peshteer hing dort, eine permanente Drohung, die jedoch zunächst ihren Schrecken verloren hatte. Jeder Muskel, jeder Knochen schmerzte, obwohl das interne Medoset in der Lage gewesen war, eine erste Behandlung durchzuführen. Offenbar war sie mit Prellungen, Quetschungen sowie etlichen Bänderdehnungen davon gekommen.

Die Kurtisane trat wütend in den Sand und schrie sofort auf. Die Schmerzen drangen durch den dämpfenden Medikamentenschleier. Der Kampfanzug machte aus ihrem Tritt eine Fontäne. Sie sah dem Sand zu, wie er zu Boden rieselte. Nichts hatte sich an der Umgebung geändert. Jede Bemühung erstickte sofort in Nichtigkeit.

Ich hab den widerlichen, alten Geier unterschätzt!

Sie gab es sich selbst gegenüber nicht gerne zu: Sergh da Teffron hatte sie nach allen Regeln der Kunst ausgetrickst. Nun stand sie hier, in einer gewaltigen Wüste, die sogar Wutausbrüche zu einem Nichts degradierte.

Sie musste nach Naatral zurückkehren.

Ein Blick auf den Energiespeicher machte ihr sehr schnell klar, dass dies einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Ihre Laune wurde noch schlechter. Das Antigravaggregat arbeitete fehlerhaft. Sie sah sich selbst, wie sie mit zuckenden, ruckartigen Bewegungen nach Naatral zurückhinkte.

Sie legte den Kopf in den Nacken.

Weit über ihr, längst jenseits der Atmosphäre, flog Sergh da Teffron seinem Ziel entgegen. Sie selbst war nun nichts weiter als ein zurückgelassenes Gepäckstück. Dieses Gefühl der Wertlosigkeit kannte sie nur zu gut. Sie war das, was unter all der Ausbildung, der Eleganz, dem Streben nach Einfluss lag. Ein Sediment ihrer Kindheit, zu Gestein geworden unter dem Druck der Jahre.

In Momenten wie diesen war sie wie damals: hilflos, einsam und verängstigt. Nur eine einzige Empfindung stellte sich dagegen. Ihre Augen verengten sich. Ihre Stimme klang wütend, aber kalt: »Wir sehen uns wieder, Sergh da Teffron!«

 

ENDE

 

 

Der Plan Atlans ist gelungen: Trotz des heraufziehenden Sturms und anderer Probleme vermochten die Aufständischen den Wüstenplanet Naat, seine sechsundzwanzig Monde und alle Orbitalstationen in ihre Gewalt zu bringen.

Abertausende Arkoniden sind nun in der Hand der Rebellen, dienen als Faustpfand. Allerdings gelang es Sergh da Teffron, der Hand des Regenten, Atlan im letzten Moment zu entkommen. Diese Lappalie, so denkt Atlan, ist allenfalls von geringer Bedeutung für den weiteren Verlauf des Aufstands.

Doch was Atlan übersieht: Die Hand des Regenten hat Enban da Mortur mit sich genommen – den letzten verbliebenen Träger der Erdkoordinaten. Erfährt da Teffron, dass die Position der Erde im Gehirn seines Gefangenen gespeichert ist, ist die Heimat der Menschen verloren ...

Mehr dazu im nächsten PERRY RHODAN NEO-Roman. Band 71 erscheint in vierzehn Tagen, also am 6. Juni 2014. Geschrieben wurde er von Christian Montillon. Sein Titel:

 

DIE KRIEGSWELT


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-3849-1

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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